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Episode.

VorachtTagen habe ichgesagt,warum ichnochnicht über das Privat-

klageverfahrenschreibe,das, auf Antrag des GrafenKuno Moltke,ge-

gen mich eröffnetwar und mit meiner Freisprechunggeendet hat. Seitdem

ist der arme Schlichender, als das Werkzeugim Schatten lauernder Tücke,
den ReichskanzlerwidernatürlicherUnzuchtbezichtigt(und in seinemFlug-
blait auch mich mit Schmähungbedacht)hatte, zu harter Strafe verurtheilt
worden. AmTag diesesProzesses,am sechstenNovember, war FürstPhilipp

zu Eulenburg und Hertefeldvon derKrankheiterstanden,die nochin denletzs
ten OktobertagenseinLeben gefährdethatte ; war er so gesund,daß er in den

Gerichtssaalkommen,einenEid leisten und mich con brjoschimpfenkonnte.

Sehr erfreulich. Die Genesung,weil wir nun hoffendürfen,daß der Fürst

fortan vernehmungfåhigbleibt. Der Schimpf, weil er mich von jeder Rück-

sichtan die Durchlaucht entbürdet,die noch im Februar an mein Herz ap-

pelliren ließ,nochin der Selbstanzeigevom Juni ein artiges Wort für mich
hatte. Da ich entschlossenbin, in dieserSache immer nur so weit zu gehen,
wie ich,um mein Rechtzu vertheidigen,gehenmuß,und da solcheResigna-
tion leichtmißdeutetwerden kann, mindert jedeHerausforderungdie hem-
mende Last der VerantwortlichkeitAuch dieseAbrechnungeilt nicht.

Ausdem Wust der in den letztenWochenüber michverbreiteten Grän-

elmären greife ichheutenur eine heraus; auch sienur, weil sie der Darstel-

lung des Gerichtsverfahrensund seinerNachwirkungnichtorganischeinzu-
fügenwäre. Graf Finckenstein,Landrath a. D., Mitglied des Herrenhauses

! und des Reichstages,hat eine Erklärungveröffentlicht,in der er behauptet,
ichhabe michvor Gericht,,meinerBeziehungenzum FürstenBismarck laut

und aufdringlich.gerühmt«.Die Behauptung ist unwahr. Als ichStimm-
17
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ungen und UrtheileBismarckserwähnenmußte,habe ich,im Schlußvortrag,
gesagt: »Ich glaube, ihn wirklichsehrgut gekanntzu haben-,und bin man-

chenTag fast von frühbis tief in die Nachtmitihmzusammengewesen.«Das.
ist erweislichwahr, kündete nichtsNeues,war aber, da man vor Gericht nichts
als notorischvoraussetzendarf, für den politischenTheil meiner Rede nicht

zu entbehren; ein Zwischensätzchen,das indem Versuch,Bismarcks Personal-
behandlung zu schildern,vor Laienrichtern nichtfehlen durfte. Der Abgeord-
nete behauptet ferner,ich habe verschwiegen,daßderFürstmir»seinHausver-
botenhat«. Darüber,Euer-Hochgeboren,konnteichnichtssagen,weilicherstaus

Jhrer Erklärungdavonerfuhr; weilichGrundhatte und noch habe,überzeugt
zu sein, daßder Fürstmir bis zum letztenLebenstagfreundlichgesinntblieb.

Bismarck, sagt der Graf, habemir 1897 einen ,,grobenVertrauensbruch«

vorgeworsen.Jch sei»öfters«zum Frühstückbei ihm gewesenund habe eines

Tages einesAeußerungüber die Konservativen»inganz anderem Zusammen-

hang und in ganz anderem Sinn veröffentlicht«.Deshalb habe er sofort an-

geordnet, »daßHardeninFriedrichsruh nicht mehrempfangenwerde«. Diese
interessanteThatsacheveröffentlichtGraf Finckenstein neun Jahre nachBis-

marcks Tod. Ein anderes Mitglied desHerrenhanses,GrafHohenthal, weiß
gar zu melden, ich sei einmal »zu einem Jnterview in Friedrichsruh zuge-

lassen«worden; eingeführthabe mich dort Schweninger, »dem Harden sich
auf jedeWeisezu nähern,den er für sichzu gewinnenund auszuhorchenver-

stand«;»undbei dem einen Jnterview wird es auchjedenfallsgebliebensein«.
Weder Kritik nochSatire: Thatsachen. Zuerst GrafHohenthal; weils

schnellerzuerledigenist. Schweningerhabeicham fünfzehntenodersechzehnten
September 1892 im varzinerHerrenhaus, wohin ich,auf BismatcksEinla-

dung, für ein paar Tage gekommenwar, kennen gelernt; der Fürsthat uns

vordem Abendesseneinander vorgestellt.Wir sind dannbald Freunde gewor-

den; und der allerliebsteEinfall, ichhätteihnauszuhorchenversucht,wird den
Genesendenin seinerschwaneckerBurg sicherebensoerheiternwiedieBehaup-
tung, Bismarck habe mich»zueinemJnterviervzugelassen«. Ueberdie finden-

steinischenAngabenschriebSchweningermir, am zehntenNovember 1907,
mit nochzitternderHand: »Ichleseheuteeine angeblicheAeußerungdes Für-

sten Bismarck, nach der Dir das Haus verboten worden sei. Mir ist davon

absolut nichtsbekannt, wasnach meinen (und Deinen)Beziehungenzum Für-

sten wohl undenkbar wäre-Wenn es fichso, wie behauptet wird, verhalten
hätte,müßteich dochwohlEtwaserfahrenhaben.«DaskönntegeniigenWir

wollen die AngabendesGrafen dennochein Bischen genauer prüfen.
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Jn den seltenenFällemwo ichAussprücheBismarckspublizirte,habe
ich nie vorher die Genehmigungerbeten;immer auf eigeneFaust gehandelt.
Das wußteer. Das paßteihm. Die Jnterviewerrolle hätte er mir nie zuge-

mnthet (und ichhättesienie übernommen);und wenn dieWiedergabeeines

Gedankens ihm unrichtig erschienenwäre,hätteer die Möglichkeitgehabt,
dieVerantwortungabzulehnen.Jm Hochsommer1897fand ichihn, den der

Beinschmerzschonarg plagte,etwas grämlich;in schlasserStilleohnerechten
Zeitvertreib. Jhm fehlt der Kampf, sagteSchweninger; im Streit der Mei-

nungen, in einer tüchtigenRauferei würde er schnellwieder frisch.Jm Ein-

verständnißmit dem ärztlichenFreund beschloßich,ein paar Sätze,die der

Fürst bei und nach den Mahlzeiten und in seinemArbeitzimmergesprochen
hatte, zu veröffentlichen.Vielleicht wars ihm einen Augenblickunbequemz
brachteaber wieder BewegungundKampslust ins Greisenleben.Am vierten

September 1897 las man hier ,,Bismarcks Glossen«.(Das ist der Artikel,
den Gras Finckensteinmeint) Jn der Neuen Freien Pressehatte kurzvorher
Jemand (wieangenommen wurde, ein Redakteur derHamburgerNachrichten)
A eußerungenveröffentlicht,in denen Bismarck den KonservativenStrebereß
und Neid vorwarf. ,,Viele haben es mir nie verziehen,daßich, der kleine

Gutsbesitzer,fortgekommenbin, währendsieDas blieben,wassiewaren. Ein

guter Theil des Deklarantenthumes war darauf zurückzuführen-«Die hier
veröffentlichteGlossehatte den folgendenWortlaut:

»Man wirft mir jetztin den Zeitungenvor, ichhabe durcheine Aeuße-

rung, diein einem wiener Blatt veröffentlichtwurde,die konservativeFraktion
verletzt.Jch kann michder Aeußerungnicht mehr entsinnen,weißnicht,wie

sie in die Zeitung kam, und nehme an, daß sie sichauf Vorgängebezog,die

sichbei meinerEntlassungund bei derBerathung der erstenHandelsoerträge

abspielten.Von den heutigenFührernderKonservativenkenne ichüberhaupt
nur einzelneHerren, die meinem Hause befreundetsind und die ichnatürlich
nicht kränkenwollte; auch an der persönlichenEhrenhaftigkeitder Anderen

zweifleichnicht. . .. Aber esliegtnun einmal in der Natur dieserPartei, daßfie
von der auchsonstleider landesüblichenFraktionstrebereibesondersleichtver-

seuchtwird. Da sitzenBeamte, die eigentlichgar nichtinsParlamentgehören,
Leute,dieSöhne,TöchterundEnkel zu versorgenhabenund deshalbRücksichten
nehmenmüssen; da möchteMancherim Staat einehöhereStufe erklettern;und
nützlicheVerwandtschaften,gesellschaftlicheund militärischeBeziehungenspies
lenaucheine Rolle. Dazukommt, daßmeineStandesgcnossenvielfachbequem
sind,nichtgern übermäßigarbeiten oder auchdurchihre landwirthschaftliche
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ThätigkeitstarkinAnspruchgenommen werden; dareißendieStrebsamsten, die

sichaufdie Sitzungenvorbereitenundin den DrucksachenBescheidwissen, leicht
die Herrschaftan sichund die Fraktionmerkt dann vielleichtzu spät,daßsieaus
der schiefenEbene angelangt ist. Mir haben dieHerren von derKreuzzeitung-
farbe das ministerielle Leben rechtsauersgemacht;ichwar nie ihr Mann und

die schlimmstenVerdächtigungensindimmervon dieserSeite gekommen.Sie

ließenmich im Stich, als es darauf ankam, zunächsteinmal das Deutsche
Reich vor der Welt auf die Beine zu stellen. Manches wäre anders gewor-

den, wenn ichdamals konservativeHilfe gefundenhätte; aber ichhätteviel

ehernochmitHerrn Richter paktirt als mit den Freunden der NathusiussLm
dom und Konsorten.Es war vielNeid dabei,weil ich es weiter gebrachthatte
als andere Junker, aber auch doktrinäre Beschränktheitund protestantisch-
jesuitischerEifer., Als ich dann weggeschicktwurde, hatten wieder die selben
Leute ihre Hand im Spiel: sieheScheiterhaufenbrief und ähnlicheSachen.
Wie es heute in der Fraktion aussieht, weißichnicht. Die außensichtbaren
Leistungenkönnen mir nicht geradeBewunderung abzwingen.Jch habe oft
das Gefühl,daßdie Herren die BegriffeKonservativund Gouvernemental

verwechseln,und frage mich manchmal, ob sieselbsteigentlichgenau wissen,
was siekonservirenwollen.« (,,Zukunft«vom vierten September 1897.)

NichtsNeuesalso.Ungefährdas Selbe hatteBismarckals Ministerund
als Privatmann oftgesagt;und manchmalohnesohöflicheSchonungSchww
ninger war zufrieden-:die Presse griff das Thema auf und die Erörterung
brachtedem Fürsteneinen Rest alter Munterkeit zurück.Die Glossenwurden

viel nachgedrucktund kommentirt, Herr Penzler hat sie in das Sammelwerk

»FürstBismarck nachseinerEntlassung-«aufgenommenund ichhabenie den

allergeringftenGrundzu dem Glauben gehabt,daßsie dem FürstenAergerniß

gaben. Jn einem Brief, den er mir am siebentenSeptember 1897 schreiben
ließ,um michauf.ein von seinenGegnern unehrlichausgebeutetesMißver-
ständniß(Prinz von Preußen-Vince)aufmerksamzu machen,wird die Glosse
über die Konservativennichterwähnt;und dieserBrief hat den selbenherz-
lichenTon wie alle anderen. Nach derWeihnacht und am vierten April 1898

dankte er mir in derüblichenWeisefürdie kleinen Gaben (Austernund Stilton),
mitdenenich reicheGastlichkeitnachmeinen Verhältnissenzu vergeltensuchte.
Und nochin den letztenLebenstagendes Fürstenerhielt ichaus Friedrichsruh
freundlicheGrüße. Gesehenhabe ich ihn nur nocheinmal; schonim Oktober

1897 sagtemirSchweninger, daßdieTage seinesHelden gezähltseien.Hauss
verbot? Das wäre rechtüberflüssiggewesen;denn ichkam nur, wenn ichein-
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geladen war; und könnte beweisen,daßmeineBesucheviel seltenerwaren, als

der Fürstwünschte.Gerade im letztenHerbst,den er erlebte,konnte ichihm,zu
meinerFreude,durchdie Sendung der beiden Bände Lettres Inådites deNa-

poleon noch ein paar angenehmeStunden bereiten,für die er gütigdankte.
Daß es im Verkehr des großenMannes mit Einem, der leidenschaft-

lich dasRecht zu selbständigemHandelnheischte,auch einmal Aergergab, ist
nur natürlich.Ueber ihmNäherehörteich ausBismarcks Mund harteWorte.

Und wer von uns hat ihm nicht einmal für ein Weilchengegrollt? Lenbach
sogar; und Buchers Briefe an Buschklingenfast wüthend.Aber der Mann

konventioneller Heucheleiwar Bismarck nicht; wenn er durchmeine Publi-
kation (die frühervon ihm Gesagtes in milderem Ton wiederholte)ernstlich
verstimmt worden wäre,hätteers michfühlenlassen. Jetzt ist er bald zehn
Jahre tot; nnd im Grunde nichtmehr wichtig,in welchemVerhältnißichzu

ihm und seinem Hause stand. Da die Entstellungoersucheaber mit frischem
Muth wieder aufgenommenwerden,reproduzireicheinenTheilDessen,was

ich,bei ähnlichemAnlaß, am achten Dezember1906 hier feststellenmußte.
Als ichder (zweiten)Einladung des FürstenBismarck folgte, war ich

nicht Redakteur der ,,Zukunst«;überhauptnicht Redakteur. Jm Haus des

Fürsten,in denHäusernseinerSöhnebin ichvom erstenTag anmitderherz- s

lichstenJntimität behandelt worden. Bin, weil die Arbeit mich in Berlin

hielt, viel seltener gekommen,als gewünschtwurde. Fand stets die gütigste

Theilnahmean meinem persönlichenSchicksal;hörtestets, daßmein Besuch
sehr willkommen sei, meine Abreisesehrbedauert werde. An den Tagen, die

ichin FriedrichsruhoderVarzin verlebte,war mein Platz bei den Mahlzeiten
immer neben dem Fürstenoder der Fürstin;ließder höflicheWirth sichsnie

nehmen,michin meinem Zimmer aufzufuchen;war ichaufdemVormittags-
spazirgangund bei der Nachmittagsausfahrtimmer seinBegleiter.Niemals

hat er mich ,,gebraucht«.Jchbin nichtzu ,,brauchen«.DaßmancherJournas
list sichganz in den Dienst des bismärckischenlWollensstellte, konnte ichbe-

greifen; konnte solchefreiwilligeDienstbarkeit hoherAchtungwerth finden-
Doch meine Natur, der in mir lebende Drang nachUnabhängigkeitwider-

strebt solcherLeistung·Sie ward mir nie zugemuthet. Nie gesagt, ichmöge
Dieses schreibenund Das nicht schreiben.Und da ich den ganzen Kompler
der Sozialen Fragen anders sah als der großeMann, mußteichihn oft just
an der Stelle verletzen,die damals seineempfindlichstewar. Wer sagt,·ichsei
von Bismarck je ,,gebraucht«worden, behauptetUnwahres;behauptetswider

besseresWissenzWelchesVertrauen mir vom Fürstenund von seinenSöhnen -
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geschenktwurde,könnte ichdurchden Abdruck von Briefen beweisen.Habe es

aber nichtnöthig; denn durchAlles, was ichzu Lebzeitendes Fürstenveröffent-

lichthabe, ists längstbewiesen . . . Jch bin als einzigerGast anwesendge-

wesen,währendBismarck mit seinerFrau über Religion,Leben und Sterben,
über seineBeerdigung und Grabstatt, über die Kinder und Enkel sprach.

Am achtenOktober 1900 stand ich, als der MajestätbeleidigungAn-

geklagter,vor dem berliner Landgericht.Herr GeheimerMedizinalrathPro-

fessorDr. Ernst Schweningersagte als beeideter Zeuge aus:

Der Angeklagte hat viel im Hause Bismarcks verkehrt. Der Fürst hat besonders
Hardens Selbständigkeitgeschätztund ihn, trotzdem er seine sozialpolitischen Ansichten
mißbilligte,zu den zuverlässigenFreunden gezählt,seine Kritik monarchischer Kund-

gebungen für nöthig,nützlichund von guter Absicht eingegeben gehalten und noch in den

letztenLebenstagen mit wohlwollenderAnerkennung von ihm gesprochen.Frage: Jst es

wahr, daßFürst Bismarck im Apri11893, als der Angeklagte Gast in Friedrichsruh war,

bei Tisch auf das Wohl des Landgerichtsdirektors Schmidt getrunken hat, der ein paar

Tage vorherHarden unter ehrenvoller Begründung freigesprochen hatte? Antwort: Ja;
der Zeuge habe selbst damals am Tisch gesessen.Frage: Jst es wahr, daß Bismarck den

Angeklagteneingeladen hat, mit ihm die vom Kaiser gesandte Flasche Steinberger Ka-

binet zu trinken? Und hat er dabei gesagt: »WeilSie es ebenso gut wie ichmit dem Kaiser
meinem-? Antwort: Ja; auch bei diesem Vorgang sei der Zeuge zugegen gewesen·

sMancheZeitungschreiberfindenunverzeihlich,daß ichdieseThatsachen
je ans Lichtdringen ließ.Sie hättenSolches ewiglichin des BusensTiefe ge-

borgen. Jhr Edelsinn langt bis ins Martyrium. Jch habe, als meine Absicht
verdächtigtwurde, auf eine Anerkennunghingewiesen,an der nichts zu ver-

heimlichenwar und die mir mehr gelten durfte als Zeitunglob.)
Der Prozeßberichtist im Oktober 1900 veröffentlichtworden. Und zur

Veröffentlichungwar der Brief bestimmt, den Schweningermir, als wieder

Unwahresüber mein Verhältnißzu Bismarck verbreitet wurde, im vorigen
Jahr, nachmeinen Artikeln über ChlodwigsTagebuch,schrieb. Hier ist er:

Schloß Schwaneckbei München.
Am ersten Dezember 1906.

Hochverehrter, lieber Freund!
Mir scheint es tief in der Natur gewisser Menschen und Verhältnissebegründet,

daßman Dich herunterzusetzen, Deine durchaus zuverlässigenDarstellungen und Mit-

theilungen zu entkrästenversucht. Da es sachlichnichtmöglichist, sucht mans durchEnt-

stellungen und Verdächtigungenzu erreichen. Ob und wann es den wenigen und ehrli-
chen Augen- und Ohrenzeugen, die über die Gedanken und Gesinnungen des Fürsten im

letztenDezennium seines Lebens aussagen könnten,gelingen wird,dem jetzigenunlauteren
Treiben ein Ende zu machen, bleibt abzuwarten. Die Durchsichtaneiner Korrespondenz
und Aufzeichnungenhat mir bestätigt,daß ich in der Lage sein werde, einiges Material

beizubringen, ohne die ärztlicheund menschlicheDiskretion zu verletzen. Dichmuß ich,
wenn man Dich durch Anwürfe zu besudeln sucht, immer nur bitten, Deine ohnehin so
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furchtbar überanstrengtenNerven nichtdarunterleidenzu lassen.MögendieHundebellent
Wer Deinen Verkehr und Deine Stellung im Hause Bismarcks beobachten konnte, wie ich,
weiß,daßes eine dummdreiste Erfindung und Fabel ist, die einen unbekannten Dritten

als Freund des Hauses, Dich nur als zu brauchenden Journalisten hinstellen will. Nie

habe ich vom Fürsten oder von der Fürstin Aehnliches gehört. So oft Du kamst, warst
Du ein in diesemHaus freudig willkommen geheißenerund gern gesehenerGast, mit dem

Fürstund Fürstin ungenirt, lange und intim sichbesprachen, so eingehend undlüber so
lntime Dinge, wie es nur mit dem Vertrautesten geschehen pflegte. Schon weil es mei-

nes Wissens ja gar nicht wahr ist, daß der Fürst Dich ,,brauchte«,kann ich mir nicht
vorstellen, daß die Fürstinje etwas auch nur annäherndAehnliches gesagt habe. Nie

habe ich Derartiges als von ihr stammend vernommen. Die Art des Verkehrs mit Dir

und alle mir erinnerlichenAeußerungenlassenmir Solches undenkbar erscheinen.Freilich
st auch gar Manches als Aeußerungdes Fürsten hinaus getragen worden, was er nie ge-

sagt hatte. Viel von Dem, was die Unqualisizirbaren jetztverzapfen, sah ich in der Näkg
des Großen brauen. Der immer ausrechte, unerschütterliche,sichund Anderen treue Fürst
war allen Einslüsterungen und Suggestion en aber unzugänglich Dein Verhältnisszu ihm
und seinem Haus kann durch alles Gerede, alle böswilligenMachinationen nicht umge-

fälschtwerden. Wie oft hat derUnvergeßlichemich nach»unsereniFreund Max« gefragt,
noch in den letzten Tagen! Mit welcher Aufmerksamkeit hat er sosort stets gelesen, was

Du für die»Zukunft«geschriebenhattest, und es, auch wenn er nicht einverstandenwar,

aus seineArt wohlwollend kommentirt! Sogar im berliner Schloß, bei seinerletzten An-

wesenheit in der Reichshauptstadt, sagte er, als wir beim Kasseesaßen,es sei schade,daß
uns Freund Max hier nicht Gesellschaft leiste. Alle hattenDich gern, trotzdem die politi-

schenAnsichten nicht immer stimmten; und die Erinnerung an die Tage, die Abende, die

wir gemeinsam in Friedrichsruh, Varzin, Schönhausen,Hannover verlebt haben, kann

Niemand uns rauben. So weit die Aussprüche,Empfindungen und innersten Gedanken

des Fürsten mir bekannt geworden sind, kann ich nur sagen, daß Deine Darstellung in

allen Einzelheiten richtig ist . . . Willst Du von Vorstehendem Gebrauch machen,«so thue
es nach Belieben. Mit den herzlichstenGrüßen Dein alter, getreuer ErnstSchweninger.

»Nochin den letztenTagen.«Also lange nach den Septemberglossen.
Wollen wir diesesKapitel nun nicht endlichschließen?Nie habe ich

mich zu dem Lugversucherniedert, mein Verhältnißzu Bismarck intimer

darzustellen,als es wirklichwar.Mich nie für den Verwalterseinerpolitischen
Hinterlassenschastausgegeben,sondern eigensinnigimmer gesagt, daß ich

meine,nichtseineUeberzeugungvertrete. NachseinemTod ihm kein Wort zu-

geschrieben,das nicht durchdas ZeugnißUeberlebender erwiesenwerden konnte.

AussolcheWorte michnur da berufen,wo es unvermeidlich,eine Angabenicht
anders zu stützenwar. Trotzdemer mir oft gesagthat, meine Aussätzezeigten
von allen das sichersteVerständnißfür seinePersönlichkeitund Politik, er

zählemichzuseinenFreunden und beweisees deutlichdadurch,daßer sichsogar
offeneOppositionund ,,avancirtenSozialismus«von mir gefallenlasse, habe
ichmir nie eingebildet,imeigentlichen,heiligenSinn des Wortes der Freund
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des großenGreises zu sein.Es giebtkeinen Menschen,mit dessenFreundschaft
ich prahlen würde;auch mit des größtenxnichtDenn Freund kann man Dem

nur sein«dem man nicht wenigergiebt,als man von ihmempfängt.(Traurig,
daßmanso Selbstverständlichesaussprechenmuß.)Es giebtkeinen Menschen,
mit dem ichauch nur eine Stunde lang verkehrenwürde,wenn er michnicht
wie Seinesgleichenbehandelte;kann niemals und nirgends einen geben.

Hundert Blätter haben die gräflichenDeklarationen verbreitet; nach
der einen bin ichschon1892, nach der anderen erst 1897 von Bismarck hin-

ausgeworfen worden. Sie widersprecheneinander; paßtenjust aber in den

Preßkram.Und muthen dem LeserschließlichnichtmehrLeichtglåubigkeitzu
als alles Andere, was in denletztenWochenüber meine Bösartigkeitverbreilet
worden ist. Ein Entlein habe ichherausgegriffen.Um, wie man altfränkisch

sagte,ein Exempelzu statuiren. Wird das Gerede nun widerrusen werden?

Als ich die Glossen wieder las, fand ich,die letzteseinochzeitgemäß:
,,Jn den Zeitungen wird unaufhörlichüber die Vermehrung unserer

Flotte gestritten. Wozu der Lärm? Was nach dem UrtheilnüchternerFach-
männer nöthigist,mußbewilligtwerden. Jch glaube,daßwir neue Kreuzer
brauchen,aber ich bin sehrmißtrauischgegen Paradeschiffe,die nur zurMar-
kirungvon Prestigedienensollenunddie man, wenn die Sache Ernst wird, mit-

unter Lügenschiffenennen muß,weil sienichtsleisten. Für koloniale Erobe-

rungpolitiknachfranzösischemMuster hatmir schonals MinisterjedeNeigung
gefehlt; und mir scheint,daßjetztdieZeit dafürbefondersungünstigift.Unser
Handel muß überall ausreichendenSchutzfinden, aber dieFlagge soll dem

Handel folgen,nicht ihm vorangehen.Auf absehbareZeitbleibt für uns das

Wichtigsteein starkes,zuverläfsigesHeeraus gedientenLeuten,diemitderbesten
Waffe ausgerüstetsind. Das war auchMoltkes Meinung, mit dem michdie

Ueberzeugungverband,daßwirsogar die überunserenKolonialbesitzentschei-
denden Schlachtenauf dem europäifchenFestlande auszusechtenhaben wer-

den. Also keineKnauferei,aber auchkeine phantastischenPläne,über die wir

uns dann schließlichnochmit anderen, für unsereeuropäischeSituationwich-

tigen Leuten brouilliren. Qui trop embrasse. . .«

Wie weisesteWarnung hallts nach. Jetzt ist der Kaiser in England
freundlichbegrüßtworden.Eine über das UrtheilnüchternerFachmännerhins
ausgreifendeFlottenoorlagewürde das ErgebnißdiesesBesuchesschmälern;
und obendrein nur dieZiffern,nichtdie Relation ändern. DieHoffnung,den

Körperdes Landheeresverkleinern zu können,istseit1905 geschwunden.Pre-
stigepolitik? »Mir scheint,daßjetztdie Zeit dafürbesonders ungünstigist.-«

J
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VerlasseneZNutter.

v«nd da es Niemand merken kunnt’,
km o Beugt sich d,as blutjunge Weib

Herunter tief mit zuckendem Mund

Zu ihrem gesegneten Leib,

Gesegneten Leib.

Und sprach zu dem Kinde Und seufzte schwer:
Du wirst ein Waisenkind sein!
Deine Mutter lebt längst kein Leben mehr
Und Dein Vater ließ.mich allein,
Mutterseelenallein.

Was kann da werden? Nicht Glück noch Ehr.
Wer hat denn Mitleid mit mir?

Und wirst Du ein Bub, Du wirst wie er,

Und wirst Du ein Mädel, weh Dir!

Weh Dir und wehe mir!

Ein schlechter Mann! Ein elendes Weib!

Das ists, was ich vor mir seh’ . . .

Und Du Kind in meinem gequälten Leib

Stößt mich und thust mir weh,
Ietzt schon weh!

prag. Hugo Salus.
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Denstone College.

Voretwa einem halben Jahrhundert gründeteCanon Woodard, ein englischer
Geistlicher, mit der Hilfe einiger Philanthropen, Unter denen Sir Percival

Heywood an erster Stelle genannt werden ’muß,Mittelschulen, die dazu bestimmt
wurden, ,,Knaben und Mädchen eine Erziehung zu ertheilen, die im Einklang mit
den Forderungen der traditionellen Publicjshooh des englischen Jnternates, und
der englischen Kirche stände-«Lancing ist die gesellschaftlicham Höchstenstehende-
Ardingley die größte dieser Anstalten, die man unter dem Namen »Woodard
Shools« zusammenfaßt.Denstone College aber ist durch das verhältnißmäßiggroße
Kontingent, das es den Universitäten jedes Jahr liefert, mit der Zeit an die e:ste
Stelle gerückt. Die zwei Jahre, während derer J. Ll. Dove, früher Kaplan und

Malhematiklehrerin Haileyburt), dann Missionar in englischen Kolonien, als Di-

rektor in Denstone thälig war, haben der Schule dadurch einen weiteren Aufschwung
verliehen, daß sie mehr mit den größerenAnstalten in Berührung gebracht wurde,
als bisher geschehen war. Der Verkehr ergab sich hauptsächlichaus der Betheili-
gung an den Schießübungenin Bisley und den Miniaturmanövern in Aldershot,
die acht bis izehn Hochsommertage dauern. Dove war einer der Hauptbegriinder
der Schulmiliz, die imperialistisch denkende Direktoren als schwachen Ersatz eines

stehenden Heeres geschaffenhaben. Auch das innere Leben der Lateinschule,die auf
einem Hügel sin Staffordshire steht, wurde durch Dove wesentlich geändert. Sein

Hauptgrundsatz war,daßMüßiggangder Anfang aller Laster ist und daß die regel-
mäßige Erfüllung aller Pflichten mit militärischerStrenge gefordert werden muß.
Ein Mann, der von sechs Uhr früh bis zehn Uhr abends lehrte,predigte, mit den

Eltern korrespondirte, die Kranken im Sanatorium besuchte, mit dem Sekretär die

nothwendigen Veränderungendurchging, sichpersönlichin der Küchevon der Schmacks

haftigkeit des Essens überzeugte,der mit den Lehrern die Einzelheiten ihrer Fächer
und ihre Methoden besprach,- den Schülern Vorträge über militärischeGeographie
hielt, bei den Schulfpielen ein interesfirter Zuschauer und in der Schützenliniedie

beste Büchse war, ein Mann, der zur Konfirmation vorbereitete, in der Dorfkirche
nnb in der Umgegend den Gottesdienst abhielt, dem Sergeanten die neustc schwe-

discheTurnmethode beibrachte undsdem kommandirenden Offizier des hundert Mann

starken Schulkadettencorps die Lehren des Burenkrieges vortrug, abends, wenn

ein eigener Schlafsaal irgend eine Trophäe für.Fußball und Cricket gewonnen

hatte, zu allgemeiner Belustigung ,,John Peel« sang, heiter in hellen Hosen zu

einer Hockeypartie eilte oder den Portiers die Scharlachkranken in ihren Betten

von der Schule nach dem Sanatorium tragen half: ein solcher Mann konnte natür-

lich auch viel von Lehrern und Schülern verlangen.
Jn Denstone wohnen Direktor, Lehrer, Schüler, Dienerschaft in einem ein-

zigen Haus. Die meisten englischenAnstalten haben statt des einen Gebäudes zwölf
bis zwanzig Häuser. Auch die Kapelle und der Speifesaal sür vierhundert Personen
und das große Schulzimmer, wo abends ungefähr zweihundert Jungen ihre Schul-
arbeitjmachen und wo Ausführungen oder Konzerte stattfinden, liegen,in diesem
Riefenbau. Der unterste Stock enthält Schulzimmer, die Wohnung des Kaplans,
Studirzimmer der ,,Prefekts«(einer Schülerklasse,von der noch zu reden sein wird)
die Gefchäftszimmerdes Direktors, des Sekretärs, den Billardsaal der Lehrer, die
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Dunkelkammer zum Photographiren, die Kapelle, die Wohnung der Haushälterin
(die eine Dame ist), die Küche und die Speisekammern Jm Zweiten Stock ist der

Speisesaal, das große Schulzimmer, die Lehrerwohnungen ( je zwei Zimmer), vier

Schlafsäle für je vierzig Schüler, mit Waschraum, kalter Douche und Toilette, und

die Gesellschaftzimmer des Direktors Der Dritte Stock hat noch vier Schlaffäle,
eine Gepäcklammer,Lehrerzimmer, die Schlafräume des Direktors und Fremden-
zimmer. Jm Bierten Stock sind nur Lehrerwohnungen. Die Dienerschaft hat Räume
im Parterre und und im Ersten Stock zur Verfügung, wo auch noch ein Bade-

zimmer und ein Auskleideraum für Fußballmannschaftenanderer Schulen ist. Vom

Hauptgebüudegetrennt ist die »P1·epamtory shool«, ein Haus für Schüler zwi-
schen acht und elf Jahren, das Sanatorinm, das fünfzig Jnfizirte aufnehmen kann,
und ein Laden, in dem die Schüler allerlei Süßigkeiten,Eier, im Sommer auch
Obst, Sardinen, Würste,Thee und Aehnliches kaufen können. Dieser Laden gehört
der Schule; auch der Gewinn, der bei guter Verwaltung im Jahr viertausend Mark

betragen kann und meist für Sportzwecke verwandt wird. Vor dem Haupteingang
des College dehnen sich die großenSpielfelder; da ist auch die Werkstatt, der Turn-

saalj der Garten der Lehrer. Auf der anderen Seite liegen Gemüsegärtenneben

dem kleinen Park des Direktors Da die eine Seite der Anstalt nicht zugebaut ift,
ergiebt sich statt eines Hofes ein großer, grüner Rasen, der auch zum Tennisspiel
dient. An der Mauer lehnt die großeRettungleiter, auf allen Treppen stehenFeuer-
eimer und für den Fall eines Nachtbrandes sind die Lehrer mit besonderen Schlüsseln
versehen, mit denen sie die Thüren öffnen,bevor sie sich auf die ihnen angewiesenen
Posten begeben. Die Housemasters oder Doismitory Meisters Schlafsaalaufseher,
deren in Denstone acht sind, müssen in diesem Fall für ihre Schutzbefohlenen nach
den Weisungen des Direktors sorgen. Da jeder Schlafsaal zwei Eingänge und das

ganze Gebäude nur zwei Holztreppen hat, ist die Gefahr ziemlich gering.
Die Kosten für Verpflegung und Erziehung betragen ungefähr 1100 Mark

im Jahr. Darin sind einbegriffen: Arzt- und Zahnarztkosten, Haarschneiden, Bei-

trag zu den verschiedenen Sportkasfen, Kapellenfonds, Trinkgeldey Musikanterricht
ist besonders zu vergüten. Das Gehalt des Direktors schwankt, je nach der ahl
der Schüler, zwischen 16 000 und 24 000 Mark; die Gehälter der Lehrer, die E en,

Kohlen, Licht frei haben, schwankenzwischen einem Minimum von 1200 und einem

Maximum von 53000 Mark. (Jn Eton, Harrow, Winchester und anderen großen
Anstalten beträgt das Anfangsgehalt der Lehrer 7000 Mark und steigt bis zu 12

bis 14 000, während ein erfolgreicher ,,Housomaster« 25 bis 30 000 Mark ver-

dienen kann; in diesen Schulen steht sichder Direktor auf mindestens 100 000 Mark.)
Die Beköstigung eines Knaben in Denstone kommt höchstensauf 70 Pfennige

den Tag, die der Lehrer auf 1,20 Mark, die der Dienstboten aus 50 Pfennige. Am

»high tadle«, dem etwas erhöhten Tisch des Lehrerkollegiums, giebt es morgens

Porridge mit Milch, Thee oder Kaffee mit Brot, Butter, Marmelade und einen
warmen Gang. Um Eins ist Lunch; da giebt es kaltes Fleisch, Kartoffeln, Brot

nnd Butter, Käse und ein bis zwei Glas Bier. Um halb Vier nimmt man wieder

eine Tasse Thee mit ButterbroL Um Sechs ist Abendefsen: Suppe, Fleischgang
(am Freitag Fisch), eine süße Speise und Käse. Nur manchmal giebt es Salat,

gewöhnlicheinen ungenießbarenKohl· Daß das warme Fleisch nie schmackhaftist,

liegt nicht so sehr am Material wie an der schlechtenZubereitung Die Schüler
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haben ihre Hauptmahlzeit um Eins und bekommen um Sechs Thee mit Butter-

brot und um Neun Milch oder Kakao mit einem Biscuit.

Der Tag ist natürlich genau eingetheilt und für jede Stunde gesorgt. 7 Auf-

stehen. 7,35 bis 7,55 Kapelle. 8 Frühstück. l),15 bis U,43; Ihrs bis 10,:-30; 10,;30

bis 11,,15 Unterricht, "1.1,15 bis 11,:-30Pause, lj1,:30 bis 12,15; l«.),15bis l Unter-

richt. 1 Mittagessen. 2 bis 3,-«-30meist obligatorische Spiele oder stoss-Country
Laufen. :-3,45 bis 4,30; 4,30 bis 5,15; 5,15 bis 3,5.-3 Unterricht. » Ther. (3,45 bis

8,30 Präparation. 8,30 bis 8,50 Kapelle. 9 Schlafsaal. 10 Licht aus. Diese Ein-

theilung gilt für Montag, Mittwoch, Freitag; an den übrigen Wochentagen fällt
der Nachmittagsunterricht aus. Sonntag ist viermal Gottesdieft: 8 bis Il, 11 bis

12, 430 bis 5,45, 8,45 bis«9. Bei warmem Wetter wird die letzteMorgenunter-
richtsstunde vor dem Frühstückertheilt Und der Nachmittagsunterricht verlegt.

Die religiöse Ausbildung bildet, wie man sieht, einen nicht unerheblichen
Theil des Programmes. Wie in allen englischenSchulen, steht über dem Direktor

eine Behörde, Trustees oder Governors genannt, in der Sprache der Woodard-

Schulen »The Provost and Fellows«: ein Präsident und ein Kollegium. Diese
Behörde ernennt den Direktor, den Sekretär, die Haushiilterin, den Kaplan und

die Vorsteherin des Sanatoriums; der Direktor hat die Lehrer anzustellen und

zu entlassen und über die Schüler frei zu verfügen. Die ursprünglicheIdee war

die eines Dualismus der Leitung: der Direktor sollte in der Schule regiren, der

Kaplan in der Kapelle. Daß Friktionen in solchem Fall unausbleiblich sind, ist
klar; die Kompetenzen sind eben nicht scharf abzugrenzen. Wie die spanische Kirche
Pescaree seinen Leyva beigegeben hatte, so mußte der Direktor seinen im Rang
gleichen Beigeordneten dulden. Nie hat fich, glaube ich, die Wahrheit des howe-
rischen Wortes besser erwiesen als in den WoodardiAnstaltem ,,0s)x ask-H- Iow-

zoipw-l7z,ei; zolpavog Bari-By in Lancing fielen einem Kaplan zwei Direktoren zum

Opfer und die Meinung war überall, daß der Kaplan hauptsächlichda sei, um den

Provost zu »informiren«. Das Kollegium tritt nur an Versammlungtagen in die

Erscheinung; der Provoft kommt, wann er Lust hat, und bezieht ein viel größeres

Gehalt als irgendein Lehrer. Er wohnt nah bei der Schule und hat außer seinem

Gehalt den Genuß einer einträglichenPfründe; außer Denstone muß er freilich
noch fünf andere Anstalten besuchen. Bei der Wahl eines solchen Mannes kommt

nicht so sehr die praktische Erfahrung wie die soziale Stellung in Betracht. Wäh-
rend der Direktor im Allgemeinen tüchtig und zuverlässigist, paßt auf den deus

ex machjna oft das Wort: »Ein großes Getrommel und ein kleines Gemarschir’.«
Der Direktor muß viel Takt haben, um mit der Hierarchie auszukommen.

Provost und Kollegium, das sich aus bekannten Geistlichen und reichen Laien

zusammensetzt,bestimmen Dauer und Form des Gottesdienstes. Ein Organist und-

ein Musiklehrer bilden den Chor aus, der meist sehr Gutes leistet· Ein Lehrer,
der Geistlicher ist, der Kaplan oder der Direktor predigt; an hohen Festtagen finden
Prozessionen zum Altar oder außerhalb des Gebäudes statt. Dann erscheinen der

Chor, das Lehrerkollegium und die Geistlichkeit in Gewändern verschiedener Farbe;
einer der Präfekten trägt das Banner. Auch am Sonntag müssendie Lehrer »Cassoc
and surpljce« (Priesterkleidung) tragen. Während die Schüler nie fehlen dürfen,
verlangt man vom Lehrer, daß er am Wochentag einmal, am Sonntag zweimal
in der Kapelle ist. Mit der alten Sitte oder Unsitte, daß an Heiligentagen ein Theil
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des Unterrichtes ausfällt, ist gebrochen worden; doch der Gottesdienst dauert an

diesen Tagen länger als sonst und Priesterkleidung ist vorgeschrieben. Am Anfang
und Ende aller Mahlzeiten sagt der Kaplan oder der Lehrer du joms ein kurzes
lateinisches Gebet; manche begnügen sich mit einem »Benedictus benedjcat«.

Sonntags Um ein Uhr singt der Chor ein kurzes Gebet im SpeisesaaL
Das curriculum des Jungen in Denstone ist nichteinheitlich; jede englische

Schule hat einen Lehrplan, der allen Anforderungen des Gymnasiums, der Real-

und Reform-Anstalten entsprechen soll. Für alle Zweige sind die Examina verschie-
den: die Universitäten (Highers Certificnte, etwa unserem Abitur entsprechend,
aber mit nur vier obligatorischenFächern, von denen eins Mathematik sein muß),
Oxford and cambridge Locats (etwa auf dem Standpunkt unseres Einjährigeni
Examens), Jndische Polizei, Jrische Konstablertruppe, Woolwichund Sandhurst,
die Militärakademien, London Mntriculation, Civa servjce, Chartered Accoun-

tants Examinatiom die Zahl ist Legion und bei allen Prüfungen werden ver-

schiedene Schriftsteller als gelesen vorausgesetzt Unter diesen Verhältnissen einen

Stundenplan zu erdenken, der Alles vorschreibt und kein Hirngespinnst ist, war ge-

wiß nicht leicht. Dove hats erreicht. Jn Schottland sind die Schulverhältnissemehr
nach deutschem Muster geregelt und in neuster Zeit hat man mit der Einführung
eines ,,school Leavjng Certilicate« auch in England den Anfang zu einer all-

gemeinen Examensorganisation gemacht. ·

Die Eintheilung in »C!assical Side« und »Modern side« entspricht un-

gefähr der in Gymnasium und Realschule. Der Hauptfehler des englischen Systems
liegt darin, daß es allzu früh spezialisirt. Ein kluger Knabe, der auf die Universität
will und wenig Geld hat, muß sich durch »Exhibjtions« oder ,,scholarships«

zu helfen suchen. Auf der Schule selbst kann er durch ein Examen oder Protettion
jährlich 200 bis 500 Mark ersparen; um auf der Universität eine Ermäßigung zu

erhalten, muß er früh seine ganze Aufmerksamkeit aus eine einzige Disziplin richten;
entweder Mathematik oder klassischeSprachen, selten Deutsch und Französisch.So

kommt es denn ost vor, daß ein englischer Primaner die Geheimnisse des Alter-

thumes genau erforscht hat, daß er aber weder einen vernünftigenAufsatz in seiner
Muttersprache zu schreiben noch über die geschichtlichen und politischen Verhält-
nisse seiner Heimath Auskunft zu geben vermag. Jn Denftone find die Schüler

lzumgrößtenTheilSöhne von Pfarrernund kleinen Geschäftsleuten; aus den zwei
verschiedenen Milieus ergeben sich zwei verschiedene Klassen, die den Unterschied
e lbst kaum merken, weil sie zu viele gemeinsame Interessen außer den Schularbeiten
haben. Wie überall in England, giebt es auch hier Schüler, die nie ein Examen
machen werden. Das sind die richtigen Leute für die Kolonien und die Waldstrecken
Kanadas. Auf manchen Anstalten hat man eine besondere Klasse für sie geschaffen,
wo Stenographie, Buchführung und Schreibmaschine sie auf Jahre hinaus fesseln.
Unterrichtsstörungenkommen in Denstone kaum vor; nur Sonnabend, wenn Gäste

zu Wettspielen zugereist sind, muß die erste Mannschaft wohl die Schule versäumen-
Die Vorbereitung derAufgaben wird manchmal unterbrochen; die acht Schüler,
die im Sommer jede Woche zweimal gegen andere Schulen schießen,verlieren einen

Theil der Arbeitzeit. Hier und da giebts eine Ehorprobe; kurz vor der großen

Shakespeareaufführungzu Weihnachten auch Theaterproben. Das Kadettencorps
kommt manchmal erst gegen acht Uhr oder noch später heim. Das sind aber Aus-
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nahmen. Die drei oder vier besten Schüler jeder Klasse arbeiten in ihren Klassen-
zimmern; die Präfekten zu Zweien oder Dreien in eigenen Buden, die Uebrigen
im großenSchulsaal, wo zwei Präfekten die Namen der Abwesenden notiren und

dem Lehrer du jour übergeben- Da im Billardzimmer weiße und gelbe Zettel
hängen, die anzeigen, wer ins Sanatorium aufgenommen und wer entlassen ist,
läßt sich leicht feststellen, wer im großen Schulsaal fehlt.

Die Vergnügungensind in Tenstone genau so obligatorisch wie alles Andere.

Wer nicht schießt,spielt Fußball, Cricket,Tennis oder Fives. Die einzelnen Schlaf-
säle spielen alle diese Spiele gegen einander und erhalten dafür Pokale; auch um

den Schwimmpreis, den Schützenschildund den Schachvreis· wird gekämpft. Zu
Spazirgängen wird nicht aufgefordert, außer an Sonntagen, wo sie unvermeidlich sind;
am Schwarzen Brett hängt die Landkarte, auf der sich jeder Schüler überzeugenkann,

wohin und wie weit er gehen darf; die Grenzlinien (bounds)« siud roth markirt
und werden, falls eine Jnfektion eintritt, geändert.Die Kontrole ist scharf; in der

Kapelle notirt der Präfekt du jour Abwesende und giebt die Liste dem Kaplan;
bei Mahlzeiten sammelt der »p1-efect ofHa11« die Listen an den einzelnen Tischen
und giebt sie dem Direktor; an freien Nachmittagen ist um vier Uhr Appell, bei

dem zwei Präfekten, die Abwesendc notiren, und der Lehrer du jour zugegen sind.
Abends sind die Schlafsaalpräfekten in ihren Domänen für die Anwesenheit ihrer
Abtheilung verantwortlich und erstatten um halb Zehn dem Lehrer Bericht. Bei

diesem System kann ein Knabe sich nicht länger als zwei bis drei Stunden von

der Schule entfernen, ohne daß seine Abwesenheit bemerkt wird. Und doch fehlt
alle Spionage, alle Ueberwachung in der freien Zeit. Da außer dem Arzt, dem

Friseur, dem Provost, einigen Lieferanten und fremden seams (am Samstag) Mo-

nate lang kein Mensch von außen kommt, ist man aus die Gemeinde angewiesen:
und da dürfte es sich nicht empfehlen, nach vermeintlichen Delinquenten auf die

Spürjagd zu gehen. Der Lehrer, ders thäte,wäre von den Schülern verachtet und

würde bei seinen Kollegen keine Unterstützungfinden.
«

Die freie Zeit istkurz7 dreimal in der Woche von 4 bis 6 und am Sonntag
von 9,30 bis 11, 12 bis 1, 1,30 bis 4,15, (3,30 bis 7,30. Diese Zeit dient zum

Spaziren, zur Korrespondenz-, zur Unterhaltung,zu Strafaufgaben. Außer den paar

Stunden und den Spielen ist von Vergnügen wenig zu haben; ab und zu ist ein

Schulkonzert; der Chor; die Kadetten, die Oberprima haben einmal im Jahr ein

Souper ohne alkoholifche Getränke, aber mit vielen Süßigkeiten. Jm Sommer ist
das Schwimmen im Fluß das Hauptvergnügen; im Winter interessirt am Meisten
die Shakespeareaufführung,die, wie das athletische Sportfest zu Ostern, Eltern,

Freunde der Schule und frühere Schüler in Schaaren herbeizieht. Eine Schüler-

bibliothek mit vielen Büchern und den großenTageszeitungen gewährtRaum für
die Präfekten und ein bis zwei Klassen, die alle ihren bestimmten Tag haben.
Sonntag wird abends um halb Acht im großenSchulsaal von einem Lehrer oder

einem Präfekten ein amusantes Buch vorgelesen. Es giebt zwei Debattirklubs, in

denen künftigeParlamentarier sich heranbilden können, und eine Gesellschaft für
Naturwissenschaft,die aber wenig hervortritt. Wenn die Schüler unbeschäftigtsind,
bleiben sie in ihren Klassenzimmern, wo jeder einen eigenen Schrank für seinen
Privatgebrauch hat« Manchmal werden diese Schränke revidirt, wenn ein Diebstahl
vorgekommen ist; in diesem Fall bemerkt der Klassenlehrer Tabak, Cigaretten und
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andere Kontrebande nicht. An freien Nachmittagen gehen einige Schüler zu den

Lehrern zum Thee; die »Housemasters« laden gewöhnlichJungen aus ihrem
Schlafsaal ein, während die anderen Lehrer mehr ihre Klassen berücksichtigen.Da

an diesen Tagen der Nachmittagsthee wegfällt und der Lehrer um diese Zeit keine

Bedienung zur Verfügung hat, kommt es vor, daß er zwei Knaben eine ständige

Einladung gewährt,die dafür Thee machen) Eier kochen,anf- und abräumen müssen.

Diese Schüler heißen in Denstone »pides«, ein dem Griechischen entlehntes Wort

ohne Nebenbedeutung. So entstehen zwischen Lehrer und SchülerBeziehungen,
die aus dem Kontinent kaum möglichwären, auch in den meisten Schulen Englands

ungewöhnlicherscheinen würden. Drei oder vier Jahre solcherFamiliarität schmälern
aber den Respekt nicht«den der Lehrer am Anfang einsiößtexman kennt einander

gut, aber nur von der besten Seite und meist nimmt der Knabe den Eindruck mit,

daß der Lehrer mehr für ihn gethan hat, uneigennützigergehandelt, als je wie-

der ein anderer Mensch thun wird. Nur in Fällen, wo ein solches Verhältnißvom

Lehrer sentimental genommen wird, ist es schädlich;aber der Spott der Kollegen
verhindert Auswüchse.Man erzieht einander, ohne den Jndividualismus ganz zu

verlieren. Diese Bevorzugung einzelnerSchüler scheint unberechtigt; aber der Eng-
ländcr ist praktisch und fügt sich in die Verhältnisse;ichhörte nie über diesen Punkt
klagen (und Das will viel sagen, denn Knaben haben immer Etwas auszusetzen).
Eine Abart des »pi(le« ist nicht angesehen: der Schüler, der sich bei einem Lehrer
vollfcißt und dann auf ihn schimpft. Loyalität wird eben immer verlangt.

Jeden Montag ist abends um 7,:T30Versammlung der Präfckektenim Klassen-
zimmer A und Lehrerkonferenz in der Lehrerbibliothek. Dann bleibt ein Lehrer
allein mit zweihundert Schülern im großenSchulzimmer; manchmal zehn Minuten,

manchmal länger. Von der Persönlichkeithängt es ab, welcher-Grad der Ruhe herrscht.
Die Macht der Präfekten ist groß; in Denstone größer als anderswo Das

ist gut, denn die Präsekten haben mehr Einfluß auf die Schüler als die Lehrer-
Der Präsekt ist das Ideal; der Lehrer der Schrecken. Wie wir sahen, leisten die

Präsetten wirksame Mitarbeit in der Kontrole; sie leisten aber noch mehr in der

Erziehung. Sie dürfen strafen; mit dem Stock prügeln Das ist Macht und erzeugt
Respekt. Der »Capruin of school« ist nächstdem Direktor die gewichtigstePer-
sönlichkeit:er leitet die Versammlungen der Präfekten, entscheidet oft nach Gut-

dünken und ist der Vertrauensmann des Direktors. Ein tadelloser Ruf und das

Zeug zum Sportsmann sind Grundbedingungen bei der Wahl, die der Direktor

aus Vorschlagder abgehenden Präfekten vollzieht. Wie die Lehrer Assistenten des

Direktors sind, so die Präfekten des »Captain of sehool«. Jhre Thätigkeit et-

streckt sichaus alle Tageszeiten, wo kein Unterricht stattfindet. Sie haben das Recht;
für Unordnung, Lärm- in den Gängen, Zuspätkommen sorgfältig geschriebene Straf-
zeilen zu verlangen und für Rauchen, Fluchen, schlechtesBetragen in der Kapelle
bis zu sechs Schlägen mit einem Stock auf den Hintern zu geben. Schlafsaals
präfekten benutzen zu diesem Zweck oft einen Pantoffel. Jn allen Fällen steht der

Appell an den Direktor frei; doch machen nur minderwerthige Charaktere oder rede-

gewandte Querköpfe davon Gebrauch. Die Macht der »sixt11 Form-C wie die Prä-
fekten auch genannt werden, erscheint dem Ausländer ganz unverständlich;aber sie
wird fast nie mißbraucht Diese jungen englischen Ober- und Unterprimaner haben
eine gewisse Haltung und die «senjor Prekects« sind fast genau so angesehen wie
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die Lehrer. Wenn er es für nöthig hält, überschreitetder »Captain of scheel-«

seine Kompetenzen, vielleicht mit Wissen des Direktors: in einem Fall wurden fünf-

unddreißig Delinquenten wegen Jmmoralität von den Präfekten gerichtet und mit

zwei Dutzend Stockschlägenbestraft. Sonst wäre der Direktor genöthigt gewesen,
etliche Schüler auszuweisen. Dr. Arnold von Rugby ist der Organisator des ganzen

Systems, das jetzt an allen Schulen in verschiedenen Formen besteht, Und man

darf wohl behaupten, daß die Disziplin und der Ton einer englischen Anstalt da

am Besten ist, wo die Präfekten am Meisten Macht besitzen·
Aehnlich wie die Präfekten, aber in anderer Weise sind die Lehrer auch außer-

halb der Unterrichtsstunde reichlich beschäftigt.Bei der großenZahl und Verschieden-
heit der Examina sind Privatstunden nothwendig; sie werden, in Anbetracht des

Missioncharakters der Schule, gratis ertheilt. Die meisten Lehrer betheiligen sich
an den Schulspielen. Die ,H0usemaste1ss« müssen Taschengeld austheilen, die

Jungen zu den Spielen trainiren, bei Tisch Suppe ausschöpfen und das Fleisch
schneiden, für Mützen und Sportartikel aller Art Bons ausgeben; auch geben sie
die Erlaubniß, am Tag in den Schlafsaal zu gehen nnd abends bis Zehn aufzu-
bleiben, falls ein Anlaß vorliegt. Sie leisten Unendlichviele kleine Dienste und sind
in jeder Beziehung in loeo par-enth. Die Wahl der Housemasters erfolgt meist
nach der Anciennetät, manchmal auch nach Verdienst. Knaben, die sich nicht viele

Gedanken machen, mußten doch stutzen, wenn Direktor und staplan bei ansteckenden
Krankheiten selbst miteingriffen und die Lehrer sich in der Nachtwache bei schlimmen
Fällen ablösten, um die Pslegerinnen zu entlasten.

Am Schluß des Trimesters war der Geschäftsgangbesonders lebhaft. Fremde

Examinatoren prüften; Censuren wurden geschriebenund Roten addirt. Diese Addition

ist langwierig und anstrengend, Statt, wie bei uns, Noten von J bis 6 zu geben,
giebt man in England Punkte sür schriftliche und mündlicheLeistungen. Für ein

Extemporale oder einen Aufsatz werden 20 bis 4() Punkte (marks) gegeben; diese
Punkte werden am Schluß addirt und steigen mitunter bis auf 1800. Der Knabe

kann in Griechisch1700, Latein 2.120, Mathematik 730, Französisch525 haben. Der

Direktor bestimmt dann die höchsttnöglicheZahl der Punkte für jeden einzelnen
Gegenstand und die Punkte müssenreduzirt werden« Griechisch: Primus 250; Latein:

Primus 250; Mathematik: Primus 200 und so weiter; die nächstfolgendenhaben
etwa 191, 178, 176, 169 Punkte. Diese Reduktion geschieht mit Hilfe eines ver-

schiebbaren Ausmessers aus Holz, der die Rechenausgabe wesentlich erleichtert. Eine

weitere Schwierigkeit ist die Einreihung der »sets«, der einzelnen Abtheilungen.
Die »klassischeSeite« lernt Mathematik und neuere Sprachen nicht nach Klassen,
sondern nach Abtheilungen; die »moderne Seite« thut das Selbe für Latein und

Französisch Für einzelne (fast für alle) Gegenständesind Preise ausgesetzt; für
neuere Sprachen 100 Mark jährlich. Da giebt es viele Korrekturen, zu denen noch
die Examina für Versetzungen kommen. Die Anhäufung der Arbeit und der Mangel
an freier Zeit machen die langen Ferien nothwendig, zu denen die Gehälter nicht
immer im richtigen Verhältniß stehen: im Ganzen ungefährvier Monate im Jahr.

Eine· Schilderung des Lebens in englischen Mittelfchulen kann nie generell
sein; jede Anstalt hat eigene Gesetze, Formen, Traditionen. Ein deutliches Bild

läßt sich am Besten durch genaue Schilderung einer einzigen Institution in deren

Blüthezeit gewinnen. Diesen Zustand hatte Denstone unter Dove erreicht.

J
Wilhelm Bensemann.



Arn patkjao. 935

Ara patrjae.

WasbedeutsamsteMonument, das die terza Roma zur höherenEhre ihrer
Gründung sich setzt, ist der großearchitektonischeAusbau um die Reiter-

statue Victor Emanuels des Zweiten, der von der Piazza Venezia zum Kapitol

hinaufführt.Jm Jahr 1885 wurde der Grundstein gelegt und mit dem Ab-

bruch der Häuser vor der nördlichenSeite des Kapitals begonnen, von wo aus

eine direkte Linie durch den alten Korso nach der Piazza del popolo geht«
Goethe würde also, wenn er heute auf der Via Flaminia durch die Porta del

Popolo einzöge,nicht nur sichersein, ,,Rom zu haben«,sondern auch gleichdas

Kapital zu sehen; allerdings nicht das Kapitol Michelangelos, sondern das des

Grafen Sacconi, des vor anderthalb Jahren gestorbenen,hochgeseiertenumbrischen
Architekten. Nicht nur der Abbruch eines von der übelstenplebs bevölkerten

Quartiers und der Abstich eines Theiles des Hügels selbst waren nöthig,um

diese Wirkung zu erzielen, sondern auch der Palazzo Torlonia mußte fallen,
der die Aussicht hemmte, und fallen wird noch der Palazett0, ein Anbau

des altehrwürdigsten,Oesterreich gehörendenPalazzo Venezia. Dadurch
wurde jetzt schondie Pjazza Venezja, das Herz Roms, wesentlichverbreitert.

Der Fremde freilich, der heute dieses bauliche Chaos betrachtet, glaubt, vor

den Zerstörungen eines Erdbebens zu stehen, deren zwei im vierzehntenJahr-
hundert erst das antike Rom endgiltig niederlegten. Aber über dieserTrümmer-

ftätte erhebt sich schon der konkave Portico auf riesiger Plattform, der den

Hintergrund des Reiterdenkmals des re galantuomo, von dem bis jetztnur

das rohe Basament steht, abgeben wird. Die architektonischeJdee Sacconis

ist genial; kein zweites Denkmal der modernen Welt kann sichan dieser Kon-

zeption messen, am Wenigsten das an der berliner Schloßfreiheit.Und Wilhelm
der Erste war doch noch ein anderer Monarch als Victor Emanuel der Zweite.
Welcher Staat der Welt hätte aber auch ein Kapitol dafür zur Verfügungs

Den deutschenRom-Pilgern, die heute infganz anderen Massen als zu

TannhäusersZeit die aetekna beglücken,springt zuerst das ungeheureGerüst
dieses Baues in die Augen. Wenn die Pilger »weiß« find und gewissenhaft
ihren Bädeker oder Gsell-Fels studiren, pflegen sie ihrer Entrüstungdarüber

Ausdruck zu geben, daß das neue Rom diese durch Michelangelosdrei Paläste

geheiligte Stätte durch-einen so protzigenmodernen Bau in den Hintergrund
drängt. Falls die Pilger ,,schwarz«sind, ist ihre Jndignation noch weit größer,
weil die eine Seite der uraltheiligen Kirche Ara coeli, in der dem Kaiser
Augustus das Christuskind erschienen sein soll, ganz durch diese Propyläen
verbaut wird. Doch die Trümmerhaufenwerden schwinden, das Gerüst wird

niedersinken und ein Ausbau wird erscheinen,den man in absehbarerZeit eben

so bewundern wird, wie heutzutageJeder die SpanischeTreppe anstaunt, obwohl
18
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sie nur von der Kirche Santa Trinitii bekrönt wird. Um dieseFrage tobt ein.

heftiger Kampf in der gesammten KünstlerweltJtaliens; auch in den Mini-

sterien hat er getobt. Darüber möchteich hier Einigessagen.
Zunächsteine kurze Beschreibung für den Leser, der das modernste Rom

nicht kennt. Von der Piazza Venezja aus wird sich eine gewaltige Frei-

treppe in mehreren Absätzenerheben, die aber wegen der vorgebauten Stein-

laboratorien noch nicht in Angriff genommen werden konnte. Von dieserTreppe
gehen rechts und links Rampen aus und führenauf eine großePlattform, hin-
ter der sich in ganzer Breite ein konoexer Mauerbogen hinzieht, als Unterbau

des Basamentes der Reiterstatue. Die Ornamentirung dieses Mauerbogens mit:

vier Meter hohen Reliefs ist in Aussicht genommen. Um das Basament der

Reiterstatue herum führen abermals Rampen über eine mittlere Plattform zur

Hauptplattform hinauf. Dort erhebt sich als Abschlußdas Stylobat des großen
Portico, der von zwei Propyläenrechts und links flankirt ist. Die Propyläen
werden von zweiQuadrigen bekrönt. Die Seiten dieses gigantischenAufbaues
fallen in geraden Wänden zur Pia-Un Venezia herunter Das Material ist
ein weißer,marmorartig mit schwachenAdern durchzogener Kalkstein, der bei

Brescia gebrochenund Botticino genannt wird. Der Stil, den Sacconi ge-

wählt hat, ist ein Gemischvon dorischerund römischerArchitektur, das anfangs
heftig bestritten wurde, jetzt aber als eine durchaus eigenartigeSchöpfung,eine

Art neuer Renaissance von den Jtalienern anerkannt wird. Man mag über die

Berechtigung dieser Verschmelzungdenken, wie man will: bedeutsameWirkung
ist schonjetztnicht bestreitbar.Sacconi hat sichoor kontinuirlichenFlächenunter-
brechungen, Ueberladungen und unorganischen Stilverknüpfungen,wie sie an

dem neuen riesigen Justizpalast so grell hervortreten, sehr weislichgehütet.Das

Jnnere seines Aufbaues enthält großeHallen, deren Eingangsthvre rechts und

links von der Reiterstatue sichöffnenund Museumszweckendienen werden-

Auf die Ornamentirung des erwähntenMauerbogens unter dem Basament
der Reiterstatue, die am Meisten ins Auge fallen wird, ist jetzt der Kampf
konzentrirt, nachdem die Architekturim Wesentlichennicht mehr in Frage gestellt
wird· Sacconi hat ihn die ara patriae getauft. Seine Jdee war, an diesem

Bogen die Einheit Jtaliens zu verherrlichen, und zwar in Hochreliefs Hätte
Sacconi einen genau ausgearbeiteten Plan für die Bildhauer hinterlassen, so
würde bei der hohen Verehrung, die man jetzt seinemGenie zollt, dieser Plan

sicherausgeführtwerden. Aber Sacconi gehörtezu den Künstlern,die ihre Jdeen
stündlichund täglichumformen, die selbst in der Ausführung,oft zur Ver-

zweiflung ihrer Werkzeuge,noch umändern Sein Plan stand nicht fest. Es

existiren mehrere Entwürfe von ihm, einer von 1889 und einer von 1900,
beide aber nur stizzenhaft Auf den ersten stützensichdie Berwaltungorgane,
auf den zweiten die Künstler.Ein Labyrinth von persönlichenJnteressen kommt
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dabei zum Vorschein. Das Kultusministerium hat eine größeregemischteKom-

mission eingesetztzdieseKommission hat wieder drei Architektenals Direktoren

desBaues bestallt,welchedie Presse spöttischdie ,,Triumvirn« nennt. Es sind brave

Männer, die nach fünfzehnmonatigerBerathung ein Referat geliefert haben, an

dem unseredeutschenBureaukraten nochEtwas lernen könnten.Waschmir den Buckel

und machmichnichtnaß: ist, ganz trivial gesagt,derJnhalt des Referates. An der

Architekturwird weiter geschafft,aber noli tangere die ara patriae! Wer Das

thut, verbrennt sich nicht nur die Finger. Die offiziöseTribuna erklärte die

zweite Skizze Sacconis sogar für apoktyphz sie meinte boshast: die Skizze sei
im Auftrage Sacconis ,,bei dem dritten Niederstiegdes DeutschenKaisers gen

Italien-« von dem Architekten Pogliaghi nur so hingeworfen,um ,,Guglielmo«
eine oberflächlicheJdee zu geben. Das Ministerium und die Parlamentarier
wollen, daß der Bau, an dem nun etwa dreizehn Jahre gearbeitet worden

ist, bis zum Feftjahr 1911 fertig sei. Die Künstlerschaftprotestirt mit Recht.
Ein unter D’AnnunziosFührung organifirtes Komitee arbeitete mit Hochdruck-
gegen solcheUeberhastung. Nicht schnell,sondern schön!Verlangt wird ein

freier Wettbewerb sämmtlicheritalienischenBildhauer. Das Ministerium,Kom-
mission und Direktion hatten im Stillen die Hauptarbeiten, die auch finan-
ziell recht ansehnlichins Gewicht fallen, unter fich vertheilt. Den Löwenw-

theil: die Hochreliefs an der am patriae, die acht Hauptsiguren am Stylobat
sollten die Gunstlinge erhalten, für den untergeordneten Theil, nämlichdie

Figuren, welche die italischen Regionen symbolisiren und an der Attika des

Portiko angebracht sind, die also wegen ihrer Höhenur dekorativ wirken können,
ward eine Konkurrenzausgeschriebenund die bestenArbeiten wurden prämiirt.
Es waren die Ueberreste, die den Kleinen hingeworfenwurden.

Welcher Art sollen aber die figürlichenDarstellungen sein, die an die

am patriae zu setzensind? Sacconi hatte mit seinemweiten, echtkünstlerischen,
idealistischenBlicke vorausgesehen, daß an diesen Figuren, welche die Einheit
Jtaliens verkörpernsollten, gerade der Zwiespalt in der häßlichstenForm aus-

brechen würde, daß nicht nur die Freiheithelden selbst, sondern auch deren

Söhne, Enkel und Gevattern daraus abgebildet sein wollten, falls fie nur im -

Parlament ordentlich den Mund ausgerissenhätten. Auch das Kostüm hatte
er natürlichvorausgesehen,in dem alle dieseHerren erscheinenwürden: den Geh-
rock, wie er jetzt auf dem von FrankreichgestistetenDenkmal Victor Hugos gar

grausam zu sehen ist (und noch dazu Hugo mit der antiken Leier in der Hand und
einen Löwen um die Beine gewickelt).Sacconi hatte ohne Zweifel auch den

Cylinder und Frack schon in der Ferne erschaut,in denen diese»ehrlichen«Po-
litiker und fürchterlichenBeristen sich und ihre Väter getreu sehen wollten;
er bebte wohl vor einer karnevalistischenMaskerade. Er hatte deshalbschon1889

eine Skizze gemacht,aus der nur die Breschebei der Porta Pia (Einnahme
18--
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Roms) und das Plebiszit zu erblicken waren. Bei weiterem Fortschreitenseiner
Arbeit verwarf er aber diesenPlan als zu eng begrenzt. Er beschloßnun, die

Persönlichkeitenabzubilden, die seit dem Rinascimento bis in die Tage Victor

Emanuels des Zweiten für die Einheit Italiens gewirkthaben. Er wandte sich

deshalb an die hervorragenden Gelehrten Bovio, Gnoli und Villari, um ihre
Meinung über diejenigen großhistorischenErscheinungenzu hören, die wirklich

verdienten, darauf abgebildet zu werden; er schlugalso den ganz richtigen Weg
ein. Gnoli und Villari ließen ihn im Stich, wahrscheinlich,weil sie die herr--

schendenParlamentarier nicht vor den Kopf stoßenwollten. Bovio dagegen ging
auf Sacconis Vorschlag ein. Nun entstand über diese Personenfrage ein furcht-
bares Geschrei.Jeder war anderer Ansicht; Alle, die sich,ihre Verwandten und

Freunde zurückgesetztfühlten,bekämpftendie Auswahl. Es hagelte Sophismen,
die ja jedem Jtaliener so geläufigfind. Man behauptete, es seiunwürdig,wenn

man Dante unter die Hufe von Victor Emanuels Gaul setze. Solche Angrifse
verbitterten in den letztenJahren den kranken Sacconi tief. Denn man warf
ihm vor, daß hier eine unerträglicheUeberhebungdes führendenArchitektenwalte,
die die Bildhauer in ihren Rechtenschmälere.Wer aber die BaugeschichteRoms

kennt, wer Alles in Betracht zieht, was heute noch von antiken Bauten in Rom

steht, kann behaupten, daß bei den Römern die Architekturimmer in erster Linie

stand (auch in der Renaissancezeit)und daß Bildhauer und Maler nur deren

Begleiter waren. Dieses Prinzip entsprach der Größe der antiken Staatsidee,
die sich nur in der Formung gewaltiger Massen ausdrücken konnte. Da von

der simplen Reiterstatue für Victor Emanuel abgegangen und der großePlan
Sacconis angenommen war, mußte der Architekt auch bis zur Vollendung der

Alleinbestimmendebleiben. Auf der Schloßfreiheitin Berlin sieht man nur

eine unglücklicheEhe beider Künste. . .

Der Entwurf des Bildhauers Chiaradia ward gekröntund ihm die

Ausführungübertragen.Chiaradia gerieth mit seiner Arbeit in die Zeit, wo

der Monumentalbau aus Mangel an Staatsmitteln stockte,und starb, tiefver-

grämt sowohl über die fortwährendeVerzögerungals über die heftigen An-

griffe, die er erlitt, bevor er noch sein Werk vollendet hatte. Die Figur des

Königs, die er gebildet, das Pferd, das er für ihn schuf, waren und mußten
der klassizirendenJdee Sacconis zuwider sein, weil Chiaradia den König und

sein Pferd veristisch schuf. Konnte er aber wohl anders? Jedem ist die cha-
rakteristische Gestalt des re galantuomo bekannt, seine gedrungene Figur,
sein massiges Gesicht, sein an eine Karikatur grenzender und auch oft genug
karikirter Bart, dazu seine unktassischeUniform, die weiten Pumphosen, die

an Begas’ Bismarckdenkmal so unschönwirken. Konnte aber der Bildhauer
davon abgehen? Noch dazu in einer Zeit, wo der Verismus in Jtalien min-

destens so blühte wie in Berlin W.? Unmöglichnach der damaligen Kunst-
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anschauung. Sacconis antikisirenderArchitektur entsprächeauch ein antikisiren-
des Denkmal, vielleicht eine Art Marc Aurel, jedenfalls ein Werk, das sich
dem seinen anpaßte.War Das nun zu erzwingen?Unmöglich.Das Gesicht,
die Gestalt des re galantuomo wären in römischerGewandung lächerlich-
Sacconis Genie hätte vielleicht einen Ausweg gefunden, wenn vorher das

Werk Chiaradias von ihm weggeschafftworden wäre. Nun, da er tot ist,
tritt dies von ihm zurückgeschobeneWerk wieder in den Vordergrundund

findet warme Beschützerin den Sphären, die entweder selbst an einer ve-

ristischenDarstellung an der ara patrjae interessirt sind oder die der ganzen

Frage eine schleunigebureaukratischeErledigung bereiten wollen. Ob die ideale

Forderung, die hervorragendeMänner in der Oeffentlichkeitvertreten, oder

der künstlerischund finanziell interessirte Trust siegen wird: ahi lo sa?

Rom. Dr. Julius von Werther.

Brief des Liebenden.

SeitdemDu in der Ferne bist, mein Lieb,

Hab’ unsrer Liebe ich viel nachgesonnen
Und frag’ mich stündlich,ob ich Dich gewonnen-

Ob nicht Dein Herz mir fremd und zaghaft blieb.

Wie unterm Mond das Meer aufschäumtund gährt,
Bäumt’ auf das Blut mir unter Deinen Blicken·

Nie litt ich tiefres Glück. Und mich umstricken
Noch jene Stunden, die Dich mir gewährt.

Bis heute schweifte meine Sehnsucht bald

Der Heimath zu, dem Süden bald, den Sternen.

Nun weilt sie stets bei Dir, bei Dir, der Fernen·

Schlafwandelnd folgt sie Dir, mit Traumgewalt.

Nie litt ich tiefre Quall Auf Deiner Fahrt
Mußt Du es manchesmal erbebend fühlen,
Wie Zweifel und Verlangen in mir wühlen.

Komm, Koinml Denn Liebe will nur Gegenwart

Wien. Camill Hoffmann.

F



210 Die Zukunft

Delacroixks

Wieein Stück von Goethe in den meisten Dichtern des neunzehnten Jahr-

hunderts fortlebt, so kann man Delacroixden Geist nennen, der allen großen

Künstlern unserer Zeit ein Theilchen abgab. Vielleicht würde man sogar diese Re-

präsentantenrolle dem Maler noch in einem weiteren kosmopolitischen Umfang zu-

erkennen, wenn die Verbreitung von Kunstwerken nicht an engere Grenzen gebun-
den wäre als das Wort des Dichters und wenn nicht gerade Delaeroix vom Aus-

land mit beispielloser Willkür vernachlässigtwürde. Jenseits vom Kanal ist, dank

seinen Beziehungen zu den englischenKoloristen der Zeit, sein Name bekannt. Bei

Wallace und in der Jonides-Kollektion hängen ein paar gute Bilder. Kleinigkeiten
sind im Privatbesitz. Mit seiner Kunst beschäftigensich in England so wenige Künstler,
Laien und Gelehrte wie in allen anderen Ländern. Kein Franzose war bei uns in

der Periode der Schwärmerei für Paris und Belgien, in den vierziger, fünfziger nnd

sechzigerJahren, so wenig geschätzt.Delaroche, Horace Vertret, Cogniet und mancher
Andere herrschten in den AkademischenAnsstellungen Berlins, in der Gesellschaft und

bei den Künstlern; und nur sehr selten verirrte sich mal ein Bild des Meisters in

unsere Breiten. Die jungen Deutschen zogen in Schaaren zu Conture und Gleyse
und lernten von den miserablen Folien des großen Künstlers. Und heute? Heute
ist man mit Gauguin und Van Gogh intim, besitzt Signac und Croß, diskutirt

die Jüngsten und kennt nicht Delacroix, den Einen, ohne den alle Anderen nicht
nur historisch nicht möglichwären, sondern im Geiste der Empfänger logisch nicht

möglichsind. Man kann mir nicht einreden, etwas Wesentliches von Cezanne zu

verstehen, wenn Delacroix unverstanden bleibt. Den Landsleuten des Künstlers ging
es nicht viel anders, auch nachdem er endlich berühmt geworden war. Sie ent-

nahmen ihm, was Guerin oder Delaroche geben konnten: Pathos und Legende;

schwärmten für das Dämonische des Schöpfers, ohne seine Bilder zu betrachten.

Vielleicht hatten die mißtrauischenNaturaliften, die nachher kamen und kalt blieben,

Recht; mehr, als sie ahnten. Vielleicht schlug das Herz, dessen überhitztePulse die

Romantiker berauschten, in einem kalten Menschen. Und vielleicht lag gerade darin

seine Größe. Sicher ersann er gewaltige Legenden. Aber seinem Geiste konnte nicht
mehr einsallen, als der Hand zu formen gelang. Seine Darftellungen der Medea

drängen die Gestalt der Antike in den Hintergrund. Seine religiösen Legenden
füllen erschlaffte Vorstellungen mit neuem Blut. Manchen Dichtungen hat er pla-
stischere Formen verliehen, als die Dichter ihnen zu geben vermochten. Macht ihn
Das zum ,,Knecht der Literatur«, wie noch vor Kurzem gesagt wurde? Was er.

Dichtern nahm, hat er Dichtern mit Zinsen wiedergegeben Man erzählt, daß er

sich beim Malen der »Dantebarke« die »Göttliche Komoedie-« vorlesen ließ, mit

starker Betonung des Rhythmus. Und diese Episode, die gleichgiltig wäre, wenn

das Bild mißlang, vermindert nicht den Schauer des Mysteriums, wenn uns im

Lonvre der Rhythmus des herrlichen Werkes umfängt. Vielleicht sind die Dichter
seiner Zeit schuld an dem Mißverständniß. Jhnenwar er nichts als literarische
Suggestion. Er hat sich darüber keinen Jllusionen hingegeben und sprach über

Ilc)Bruchstückeaus der Vorrede, die Herr Meter-Grade für den Katalog der in

Cassirers Kunstsalon eröffnetenDelacroix-Ausstellung geschriebenhat-



Delacroix. 241

George Sand sehr viel kühler als siteüber ihn. Mehr zog ihn Madame de Stael

«an, vielleicht gerade in Folge des Reaktionären ihrer Anschauung im Vergleich zn

dem Liberalismus der Geliebten Mussets· So wie er im Verkehr einen Baude-

"laire, trotzdem Der ihn von allen Poeten am Besten begriffen hat, mit der ihm

eigenen ausgesuchtenHöflichkeitbehandelte und viel intimer mit dem Maler-Philo-
ssophen Chenavard, dem Schüler seines Erbfeindes Jngres, umging. Er suchte im

Leben und in der Kunst, was ihn selbst ergänzte, hatte die natürlicheAbneigung
vornehmer Naturen gegen das Untergeordnete aller Gefühlsschwelgereiund fühlte

sich nicht als ,,I(’leur du Ma1«. Eben so verhielt er sich zur Musik. Jede Be-

ziehung eines Künstlers seiner Zeit zu einer anderen Muse ist den Heutigen ver-

dächtig.Nicht ganz mit Unrecht. Und Delacroix liebte alle Künste. Aber nicht als

·Romantiker. Seine Neigungen sind charakteristisch. Er zog, obwohl mit Chopin
befreundet, Mozart allen Anderen, selbst Beethoven vor, verabscheute die modernen

französischenKomponisten und war der erste sachliche Verurtheiler Wagners. Er

liebte die Musik nicht als die reinste Sinnlichkeit, sondern als das Medium reinster
Abstraktionen. Liebte alles Schöne und verschloßsich unerbittlich vor jeder trüben

sEmpfindung Liebte auch (bedenklichesJndizium) die Menschen, als Jüngling sogar
überschwänglichDie Briefe an seine Freunde, in Burtys Sammlung, sind sprechende
Dokumente. Man liest sie mit einem Gefühl, das entfernt dem Eindruck bei der Be-

trachtung der Bilder gleicht. Nicht, weil sie das selbe Temperament verrathen, son-
dern, weil die Worte sich, wie die Farben der Bilder, organisch dem Impuls des

sSchreibers unterordnen.

Er war empfindlich wie eine Mimose, sogar kränklichund verhehlte also nicht
das bedenklichste Argument für die Romantiker-Diagnose. Aber was ihn aufrieb
und zu dem kranken Menschen machte, der ein Drittel seiner Zeit damit verbrachte, -

sich für den Rest existenzfähigzu erhalten, war just das Gegentheil des ungesunden
Rausches überspannter Phantasie, war der Kampf des Arbeiters gegen das Unbe-

wnßte des Genius, die Energie gegen die Leichtigkeit seines Schaffens, der Trieb

«kühlerSpekulation, wie man das Erlangte stetig zu bessern vermöchte-

Wohl gehört er der Zeit und gewissen Symptomen nach zu der Romantik,
zur französischenfast so wie Michelangelo zur Renaissance. Aber diese Etiquette
sagt nichts vom Kern seines Lebens. Was er dem bald ermatteten Fluge seiner
Zeit gab und das Stück, das er selbst dem Jmpuls seiner Epoche verdankte, ver-

schwindet in seiner Geschichte.Die Essenz der Romantik kräuseltnur noch mit mildem

Hauch unsere abgehärteteSeele. Der Befreiungschrei klingt uns Befreiten nicht
mehr; wir haben nicht mehr um ihre Ziele zu kämpfen und die Lorbern für ver-

gangene Verdienste vergehen wie vergossener Wein . . .

Die Abneigung des Germanen gegen Delacroix ist eine Folge seines größten
Stolzes, des Sieges über die Romantik. Unsere Väter warfen die Sentimentalität

unserer Großväier über Bord und thaten recht daran« Aber man warf manches
Andere aus Versehen noch hinterdrein. Der Radikalismus der Aktion ist verdächtig.

Er hinderte nicht die Pose, im scharlachrothen Kleid Böcklins wiederzukommen oder

sich die farbige Maske Watts’ nmzubinden. Deutsche und Engländer haben unter

den hundert Pinselträgern kaum einen Romantiker gehabt, der außer dem Zeichen
seiner Zugehörigkeitauchnoch Genie besaß. Die Erinnerung an ihre trüben Stunden
warnt sie vor Delacroix, in dessenPose sie seine Kunst zu sehen glauben. Gerade
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so gut könnte ein Gesundheitapostel Velazquez ablehnen weil seine Prinzessinnens
eine verrückte Mode tragen, oder der gefinnungtüchtigeRealist einen Rembrandt,
weil er Legenden schuf. Man projizirt den eigenen unwandelbaren Persönlichkeit--

begriff auf einen über jedes Clichcåhinausragenden Menschen, erkennt die heroischen
Umrisse der Gestalt so wenig, daß man ihm am Liebsten die Persönlichkeitabsprechen
möchte,weil er eben so wenig die Zugehörigkeitdes Menfchen zu seiner Zeit wie

die Herkunft des Malers verleugnet.
Delacroix nahm, was er nehmen mußte. Nicht allein, um Delacroix zu werden;

das Genie des Debutanten in der ,,Dantebarke«reichte für einen klangvollen Namen,

auch wenn es auf der selben Stelle blieb. Die Erfindung stellt die Originalität
außer jeden Zweifel und läßt die Mitwirkung anderer Meister der selben oder der

vergangenen Zeit wie ganz unwesentliche Hiler erscheinen, nicht entscheidender, als-

was wir in einem Tizian oder in einem Michelangelo von übernommenen Werthen
spüren. Kein Rabens, an den man zuerst denken wird, hat je dieses Monumentale

besessen, das Klasfische der drei wundervollen Körper im Wasser, die den Kahn mit

der gewaltigen Gruppe tragen. Giltigen Anspruch auf das Bild kann nur Dante

erheben; und die Zuthat des Malers stellt den Künstler auf keine niedrigere Stufe·
Ein halbes Jahrhundert später hat sich der größte Bildhauer unserer Tage den

Gestus des Dantebildes angeeignet. Warum hätte Delacroix selbst, dem binnen

wenigenWochen solcherZauber gelang,nicht hundert ähnlicheMotive erfinden können?
Er wollte mehr. Jn der Leichtigkeit, sich dramatisch zu äußern, war er Romantiker.

Aber wenn sein Einfall den Raum im Fluge durchmessen hatte, kam ein scharf
analysirender Geist hinterher und kontrolirte mit eisernem Fleiß den Weg, den die

blitzgleiche Erfindung in ein neues Gebiet geschlagen hatte. Der Weg wurde ihm
mit den Jahren immer wichtiger als die Kühnheit des Fluges. Der Kampf feines
Lebens hat sich um viele Preise gedreht, besonders um die Erfindung einer voll-

endeten Malersyftematik, geeignet, die Fülle seiner Impulse vollkommen auszulösen.
Neben dem Werth dieses Planes und der Art, wie er durchgeführtwurde, tritt

jedes andere für oder gegen den Meister sprechende Argument zurück. Selbst die

historische Bedeutung der für die moderne Kunst entscheidenden Resultate
Dem Anfänger war kaum ein Zeitgenosse förderlicher als Gäricaulh ein

Vorläufer, der, wie fo manche andere seit den Zeiten Masaccios, die Kühnheit
seines Hellseherthumes mit frühem Tod bezahlte; Was er dem Freunde gab, ist
eine Mitgift der ganzen Epoche der modernen Malerei Frankreichs geworden, die

in Delacroix ihren Meister verehrt. Das Medusenfloß war die mächtige Wiege
des Malers der Dantebarke.

Was Göricault schmerzlich vermißte, fiel Delacroix mit seinem ersten Werk,
das die Oeffentlichkeit erblickte, mühelos in den Schoß: ein beispielloser Erfolg.
Der Vierundzwanzigjährigewar sofort berühmt. Die Kritik mit Thiers an der

Spitze lobte fast einstimmig und, Seltenheit ohnegleichen, selbst die beiden Lehrer,
Gutsrin und Gros, stimmten in den Chorus ein. Er hatte mit der Dantebarle

wie mit einer Wünschelrutheden Theil Frankreichs berührt, aus dem der Enthusias-
mus quillen mußte: den lateinischenRasseuinstinkt. Das Bild machte Empfindungen
frei, die seit undenklichen Zeiten keinem Werk mehr gegönnt gewesen waren. Es

stellte plötzlichzwischen Volk und Kunst einen Kontakt her, den David und Gros-

nur mit Aktualitäten erreicht hatten, der ohne Kompromisfe unerreichbar erschienen



Delacroix. 243

war, und wirkte, noch bevor es allgemein bekannt wurde, mit der Suggestion dieses—
latenten Kontaktes Noch heute ist das Generöse des Werkes, die warme Wallung
eines großen Menschen, der zum ersten Mal in die Welt tritt, unwiderstehlich»
Die Form bietet sich so einzig iu ihrer stolzen Geschlossenheitdar, daß die Ana-

lyse keinen Angelpunkt zur Theilung findet. Dadurch übertrifft diese Barke die

andere, die ihr voranging. Gericaults Werk war nicht weniger kräftig, aber ließ
die Anstrengung sehen, war nicht im gleichen Zug als untheilbare Masse erfunden.
Die Absicht verstimmte. Obwohl der Einfluß des Aelteren auf den Jüngeren fest-

steht, ist man versucht, Delacroixs Bild für das Original zu halten und neben ihm
dem ,,Mednsenfloß«die Spur von akademischer Pose anzurechnen, die ohne den

Vergleich kaum bemerkt wird·

Das Einzige, was ein Zeitgenosse der Dantebarke vorwersen konnte, war

(ein Paradoxon): die Vollkommenheit des Werkes. Man mußte sich unwillkürlich
mit Besorgniß die Laufbahn eines Menschen vorstellen, der mit seinem Debut solche

Ansprüche stillte. Würde er die künftigenerfüllen,· die sein Sieg entstehen ließ?'
Delacroix selbst war sichDessen kaum unbewußt. Jn dem Briefe vom fünfzehnten

April 1821 an seinen geliebten Freund Soulier spricht er von dem »Coup de

for-tune«, den er mit dem soeben vollendeten Bilde wagt. Er hatte es in wenig.

mehr als zwei Monaten heruntergemalt. An dem zweiten Salonbild arbeitet er

mit äußersterAnstrengung zwei ganze Jahre. Der Erfolg blieb ihm tren. Auch das

»Mansaere de Chios« wurde sofort vom Staat angekauft. Aber der Enthusiasmus-
hatte sich schon um einige Grade abgekühlt. Das Bild rührte den Betrachtet in

. ganz anderer Weise als die Dantebarke. Wieder mit einem Appell an die Rasse,
diesmal aber aus dem engen Kreis der Zeitgeschichte entnommen. Dem Maler

kam die Erinnerung au die Gräuel der Türken gegen die Griechen zu Gut. Das

Bild wurde als Illustration genommen· Von diesem Prestige eines glänzenden

Jllustrators ist er seitdem bei seinen französischenZeitgenossen kaum wieder los-

gekommen. Die Wenigen, die das Massacre lediglich auf den Kunstwerth unter-

suchten, waren mehr als bedenklich. Die Klassizistenschrien Feuer und Baron Gros

nannte das Bild ,,Le massaere de la peinture«. Gerade Gros hätte eigentlich
auf dieses Werk seines Schülers stolz sein müssen. Es zeigt, wie kaum ein anderes,
was sein Autor dem Verherrlicher Napoleons verdankte. Es ist die Atmosphäre
der Pestkranken von Jaffa und die Geste der berühmten Schlachtenbilder, eine

Mifchung der beiden Tendenzen, die Gericaults Erstlingwerke und die Details des

Medusenflosses mit Gros verbinden. Aber dieseBestandtheile sind Mittel, mit denen

Delacroix eine vollkommen neue Absicht verwirklicht. Er idealisirte den Vorgang
nicht mit der Geste, sondern mit der Materie. Man kann in der wundervollen

Gruppe des Reiters mit der ans Pferd gefesseltenhalbnackten Frau nnd in dem

wunderbaren Stück, dem Kadaver der Mutter mit dem Kind an der Brust, die

Schönheit der Dantebarke wiederfinden, ohne sich zu verhehlen, daß hier zu Frag-
menten wird, was in dem Werk des Debuts gerade mit dem Gegentheil, einer

vollkommenen Geschlossenheit,wirkte. Bezieht man beide Bilder auf die Art von-

Schönheit, die wir in der Dantebarke bewundern, so ist das zweite mißlungen.
.scenes des Massacre de Chias« war der offizielle Titel Delacroixs; und man

möchtefast glauben, daß er mit dieser Präzisirung von vorn herein einen berechtigten
Vorwurf abschwächenwollte. Es sind in der That ziemlich willkürlichin die riesige
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Fläche gestellte Szenen, nicht eine einzige wie der Kahn mit den Dichtern. Gros

hatte nicht Unrecht mit seinem zornigen Spott. Das Bild sieht wirklich wie ein

iMassaere der Malerei aus« Es ist ein Haufe von Trümmern, ein Golgatha der

alten, bis dahin in Frankreich geübtenKomposition. Aber aus diesen Ruinen blüht
neues Leben. Man findet in der Dantebarke nicht eine Handbreite von dem zuckenden
Fleisch, das sich im »Massacre« auf dem Boden windet. Niemand wird es entbehren.
Der Dunst des höllischenSees umhüllt die Gestalten der Dichter. Wir brauchen
das Fleisch nicht zu sehen: es wäre sogar zu viel, würde Uns die Stimmung ver-

derben. Aber stellen wir uns mit dieser Malerei einen anderen Gegenstand vor,

der nicht mit gleicher Nothwendigkeit für die mystischeHiille paßt, und suchen
wir andere Vorgänge, die einer im Wesentlichen auf Zeichnung gestütztenKom-

position einen gleichen »Cous) de for-time« bieten wie dieses Wasser mit dem

doppelten Bau nackter und bekleideter Körper-. Darauf rechnen: Das hätte fiir

Delaeroix die Abhängigkeit vom Zufall bedeutet; und der Zufall konnte ihn nur

um so leichter begünstigen, je mehr er sich in die Sklaverei einer Gruppe von Mo-

tiven begab. Dafür war er nicht der-Mann. Er lebte im neunzehnten Jahrhundert,

ciitblißt von allen Möglichkeiten,die eine Komposition im Sinne der Alten züchten-

Dasür war er zu reich an Keimen neuer Gebilde. So entstand das ,,Ztlassacre«;
und mußte entstehen. Ein Temperament, das den Kadaver der Frau mit dem Kinde,
den tragischen Gegensatz zwischen Leben und Tod, ohne Benutzung aller Symbole,
mit stärksterDramatik darzuftellen vermochte, mußte eine Form zerbrechen, die ihn
an eine einseitige Komposition band. Zerbrechen, um sie umzubilden und zu einer

neuen zusammenzufügen.Kein Genie hat es je anders gemacht. Der Prozeß

-ist bei allen die selbe Anwendung der römischenRegel: Divide et impera. De-

lacroix theilte die Komposition, um in der Einzelheit forzuschreiten. Das Ver-

fahren motivirt, aber entschuldigt nicht die Schwächen des ,,Massacre«. Man muß

sich das Gemälde ungefähr in der Mitte durch eine Vertikale geschnitten denken;
dann erhält man rechts ein Hochformat von einzigem Reichthum. Es ist der neue

Delacroix. Die linke Hälfte enthält den abhängigenDelarroix, die Reste von Gros

und Gäricauln Das schönsteStück, die tote Frau mit dem Kind, war später im
- Salon als Fragment ausgestellt: und schondiese Detaillirung verrieth das Prinzip

der zukünftigenEntwickelung Die Macht der Geste des Dantebildes hat sichauf das

ganze Fleisch vertheilt und dadurch an Kraft vervielfacht. Schon meint man, das

Vibriren des Lebens zu spüren,das der ,,Medea« die unbegreifliche Schönheit giebt.
Daß die beiden von mir improvisirten Hälften des Gemäldes nicht thatsächs

lich auseinanderfallen, verdankt das »Massaere« seiner Koloristik. Jn der trockenen

Art des ,,Medus«enflosses"oder in der dieser ähnlichenTechnik der Dantebarke ge-

malt, würde das Diffuse der Gruppen das Werk umbringen. Das mußDelaeroixs
Urtheil gewesen sein, als er das Bild in den Louvre tden ,,Salon« seiner Zeit)
brachte und dort den »Hay-Wain« Constables erblickte. Wie Villot, ein Augen-
zeuge, berichtet, erbat und erhielt er die Erlaubniß, das Bild wieder von der Wand

szu nehmen, und übermalte binnen vier Tagen die ganze Fläche.
Der Fall entscheidet über Delacroixs Zukunft und über die Zukunft der mo-

dernen Malerei. Er zeigt in der Form einer nahezu romanhaften Episode die

iganz improvisirte, lediglich aus persönlicheSchicksale gestellte Tendenz zu Beginn
der neuen Entwickelung. Delacroix hat Constable nie persönlich kennen gelernt.
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«"Beider Werke und Beider Persönlichkeitenwaren so verschieden wie möglich; Con-

«stablereinster Engländer, der Repräsentant der edelsten Eigenschaftenseines Volkes,

der Liebe zur freien Natur, zum Landleben, ohne eine Spur von Klassizismus nnd

aller Romantik bar; Delaeroix reinster Franzose, tief durchdrungen von allen geistigen
Jnspirationen seines Volkes, durchaus Lateiner, ein Temperament, wie es nur seine

Rasse hervorbringt Und über alle Unterschiede fiegte die Erkenntniß eines lichten

Menschen, des Romantikers, zu einer Gruppe von Menschen gehörend, der man

nur ungern rein intellektuelle Entscheidungen zutraut. Delacroix sah durch die

scheinbare Harmlosigkeit des ländlichenKünstlers hindurch, ließ sich nicht von den

.nichtssagenden Bauern und Pferden, von der einfachen Szenerie der Landschaften

Constables abschrecken,sondern erkannte ein System, das, so einfach die gegenwär-

tigen Exempel waren, die Fähigkeit besaß, die ganze Historienmalerei großen For-

mates, wie sie in Frankreich geübtwurde, durch handgroßeFlächen zu übertreffen.

Er sah den Theilungmodus des Engländers, die Möglichkeiteiner Belebung und

gleichzeitig eines Schmuckes der Leinwand, an die keine Komposition, und wäre sie
aus der Summe aller der Linie dienenden Meister gewonnen, heranreichte. Nur so
konnte man Farbe geben, indem man nicht die plastische Form deckte, sondern
öffnete, statt des Anstriches ein in sich wirksames Netz von Flecken erfand, nur so

ließen sich Atmosphäre und Licht ohne Schwächungder Palette erreichen. Wenn

Anderen Eonftable materiell und beschränkterschien, sah Delacroix in ihm gerade
das Gegentheil, den Bringer einer neuen, inbrünstig ersehnten Jdealisirung. Sie

war nichts Anderes als dieunbegrenzte Steigerung der Erscheinung über die Natur

hinaus mit den in der Natur begründetengesetzmäßigenWirkungen. Ihm, dem

·der Geist Alles war, mußte die Nenerung wie ein unentbehrlicher Zuwachs zu

seinen eigenen Fähigkeiten erscheinen-
Van Gogh nennt zwei Menschen, die Christus gemalt haben: Rembrandt

nnd Delacroix. Man muß nicht nur von der Kunst so hohe Vorstellungen haben,
sondern auch so tief religiös fühlenkönnen wie dieser letzte Schüler des Meisters, um

die ganze Wahrheit seiner Behauptung zu fassen. Die Gott-Darstellung Delacroixs

ist, obwohl aus ganz anderen Quellen stammend, die einzige Folge der Rem-

brandts, die bis dahin die einzige glaubhafte war, weil auch hier eine Atmo-

sphäre gelingt, in der heilige Legenden existiren können.
Das Vermögen, nicht ein Stück, sondern die Welt in einen Strahlenkranz

svon Farben zu konzipiren, ist Delaeroixs Genie· Diese kosmischeKonzeption scheidet
Delacioix eben so von seinen französischenwie von seinen englischenZeitgenossen·
Mit Eonftable behält er nur peripherische Beziehungen; mit Gäricanlt hat er bald

nichts mehr gemein. Dagegen näherte er sich all den Meistern, von denen er eine

Bereicherung der Gabe Constables erhofste. Eine Kunst, die mit Farben sprechen
wollte, konnte nur durch eine Synthese aller bis dahin erlangten Resultate der Ko-

loristik zu Stande kommen. Man sieht in seinem »Joumal«, wie er nach und nach
immer weitere Kreise der Erkenntnis umfaßt. SeineBilder zeigen das Selbe. Ein

Meister steht hier und dort immer im Mittelpunkt der Handlung: Rubens.

Schon David hatte, wenn ein Bildniß vor ihm auf der Staffelei stand, ver-

stohlen nach dem Blumen gesehen. Für Gros und Gäricault war er der Schild gegen
den Klassizismus gewesen«Aber dafür genügte schon das erlösendeTemperament
des Vorbildes. Niemand außer Eonstable hatte seit dem achtzehnten Jahrhundert
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die Palette des Rubens gesucht; nnd auch dem achtzehntenJahrhundert war schließ·-

lich nur ein summarischer Begriff von Rubens zugänglichgeworden. Delaeroix sah.
in dem Meister das Fundament einer neuen Entwickelung. Rubens hatte nicht Alles,
aber die Hauptsache, die der Zeit am Meisten noththat: gesundes Fleisch. Und noch
ein Zweites: er zeigte die Möglichkeiteiner Malerei mit schnellem Tempo· Viel-

leicht war diese Aussicht noch wichtiger als die Palctte. Der Vorgänger der Im-

pressionisten brauchte eine rapide Malerei, um nichts von seiner Empfindung zu

verlieren. Er sagte einst zu einem jungen Maler: »Wenn Sie nicht einen Menschen,
der sich aus dem Fenster stürzt, in der Zeit, bis er vom vierten Stock auf den

Boden ankommt, zeichnen können, werden Sie nie große Bilder fertig bringen«.
Behendigkeit hatte aber auch das achtzehnte Jahrhundert von Rubens gelernt und
die Eile hatte nnr gedient, um die Nachfolger Bouchers noch schneller der Dekora-

tion auszuliefern. Fragonards Panneaux von Grasse (bei Pierpont Morgan) be-

stätigen, wie fertig diese Malerei war. Sie war zu dünn geworden. Von diesem
RnbensiKult blieb Delacroix frei. Selbst Watteau wurde ihm erst in reiferen Jahren
vertraut nnd der Name Fragonards kam nicht über seine Lippen. Er liebte Rubens

mit einem Herzen, in dem Poussin den zweiten Platz besaß. Nur im Anfang riß ihn
zuweilen der glühendeEnthusiasmus so fort, daß er in Rubens1interta11chte. Arn

Tiefsten in «La Mai-r de saisdanapale«. Delaeroix nannte das Bild, bevor es fertig
war, ein zweites »Massaere«, nachher sein »Wateisloo«. Das wurde es für ihn. Selbst
die Freunde verstummten. Die Fehler des »Massacre« waren verzehnfacht. Statt

der Leere eine Uebersülle,aber um eben so viel größer die Unordnung; der Schlaf
eines Erwachenden, in dem sich die Reste der Traumbilder mit Realitäten ver-

mischen; ein asiatischer Teppich eher als ein Historienbild; und als Teppich wie-

derum viel zu fleischlich, von einem Sensnalismus, wie ihn eben nur Rubens be-

saß. Wie stolz sind verunglückteBilder großer Meister! Man muß sich halten,

nicht zu sagen: wie schön! Die Entschuldigung des mißlungenen Ensemble mit

der Wirkung der Details kommt dabei nicht in Betracht; sonst gehörte das Bilds

zu den schönsten,denn die Fragmente, die, wie beim ,,Massaere«, gesondert existiren,
sind Meisterwerke und nie hat Delacroix wieder ein Fleisch gemalt wie, ini Ge-

mälde selbst, den Rücken der über das Polster gelehnten Favoritin, eine so stolze
Arabeske. wie die nackte Sklavin am Fuß. Den kalten Magier, der in zweitausend
anderen Bildern nie das Maß verlor, Packte dies eine Mal die Wollust des Ueber-

menschen und riß ihn zum Unmöglichenfort. Hier mag er wirklich einmal Roman-
tiker gewesen sein; aber nicht auf Kosten der Dichtung. Byron treibt die Phan-
tastik nicht annähernd so weit und die Unausfiihrbarteit seines Dranias beruht
nicht auf gleichem Fehl. Auf seinem Scheiterhausen zum Schluß thront nur der

König, neben ihm die verzückteMyrrha. Delaeroix macht einen Weltbrand daraus-

als würden alle Juwelen der Erde geopfert, und dazu Männer, Weiber, Thiere
im Knäuel um den hohen Pfühl. Sogar ein Roß wiehert mit in den Taumel

hinein. Es wäre vollkommener Wahnsinn, wenn nicht in Alledem eine unrealisirte
Formenmöglichkeitsteckte, vollkommen realisirt in Cheramys winziger Skizze des

Ganzen. Jn ihr stecktder gelungene Teppich, den nachher der Maler verschmähte.
Den Widerstand des Koloristen gegen Rubens sand Delaeroix in den Lehr-

meistern des Vlamen. 1832 ging er nach Marokto. Die Reise war eine Fahrt über
Italien hinaus. Die Leute in Tanger wirkten auf ihn wie wahre ,pe1-sonnage§
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-consulaiees« des alten Rom. Nach den Bildern, die der Reise folgten, scheint er

in dem entlegenen Mequinez, dem Endpunkt der Expedition, der er durch die Güte

des französischenGesandten zngetheilt war, nicht skandalirende Wilde, sondern Tizian,
Veronese, Tintoretto gefunden zu haben. Der asrikanische Himmel war das denk-

bar günstigsteVersuchsobjekt, um hinter das Physiologischeder Benezianer zu kommen.

Delaeroix erkannte hier die Nothwendigkeit, die Gesetze der Optik für die Konfektion
der Palette zu verwenden, die Chevreul wissenschaftlichbestätigensollte; die ent-

scheidende Fortsetzung Constables, die wesentliche Ergänzung der Koloristik des spä-

teren Turner. Er war nicht d»er.Mensch,Erfahrungen nngenützt zu lassen, am

Wenigsten so elementare Erfahrungen, die seiner ganzen Geistesart entsprachen Der

·Mensch,dem nichts so verhaßt war wie der Zufall, der in der Struktur des Bildes

die ,.infemale commodirå de la brosse« über Alles fürchtetennd schon damals

in der von keiner Erkenntnißgeleiteten Geschicklichkeitder Hand das größteHinderniß
des möglichenFortschrittes sah (hätte er geahnt, was diese »manie universelle-« uns

in den Zeiten der Besnard und Whistler bescheren würde !), ihm mußte diese Farben-

lehre, so weit er sie erkannte, zur Nothwendigkeit werden. Nicht, weil er siebrauchte:

gerade, weil er sie nichtgebraucht hatte, weil sie dem Jnstinkt des Romantikers so

entgegengesetzt wie möglichwar. Er sah in ihr Das, was alle vernünftige Kon-

vention dem adeligen Menschen bedeutet: ein Mittel gegen die Willkür des Jndis
viduellen, in diesem Falle nahezu eine Hygiene. Das erste Resultat war das Lonvrcs

bild »Femmes d’A1ger dans leur appartement-« von 1833; das letzte wurde

serst mit dem letzten Bilde seiner Hand erschöpft. Die Entwickelung des Farbigen ist

mindestens fünfundzwanzigJahre lang von der Reise nach Marokko an im stetigen
Fortschritt. Die ,,Femmes d’Aige1-«zeigen die ganze Pracht der Palette. Es ist,
als wäre der ganze Orient in diesem stillen Raum mit der glitzernden Fahr-nee-
wand und dem unerhörtenPrunk der Stoffe eingeschlossen Die Frauen liegen da

wie träumende Schlangen, die ein thieranbetender Kult mit Juwelen schmückt.Es

muß ein merkwürdigerEindruck gewesen sein, in dem selben Salon von 1834 dieses
Bild neben der Schlacht von Nancy zu sehen, die erst damals ausgestellt wurde.

Das Blumige des erregten Schlachtenbildes wirkt schwachneben der Kostbarkeit des

stillen Harems. Doch war Das erst der Anfang. Das Bild bedeutet für den Kolo-

risten das Selbe wie die Dantebarke für die erste Zeit. Mit den wenige Jahre später
eutstehenden Werken verglichen, wirkt die Pracht materiell; freilich: was hätte besser
den spiritus loci schildern können als diese geistige Schönheit! 1841 gelang es

Telacroix, die Wucht mit der ganzen Pracht der Palette zu tränken. Jn der »Er-

oberung Konstantinopels«,dem strahlenden Mittelpunkt des Louvresaales, schienzum

ersten Mal die Sonne über Frankreichs Kunst. Das Bild überträgt noch heute den

Enthusiasmus auf jeden Betrachter. Jn dem »Ranb der Rebekka« von 1846 trägt
das Mosaik, ohne die Maschen zu lockern, die kühnsteEpisode. Und daraus ging
dann im Jahre 1859 das Bild des selben Titels in der Sammlung Thomy-Thi6ry
hervor, einer der Gipfel des Meisters. Die Kurve von dem kühn gebogenenPferd
über den die Rebekka tragenden Ritter hinweg zu dem Schildknappen zuckt wie ein

rocher Blitz ans dem ranchenden Gemäuer hervor und schlängeltsichdochso gis-schmei-
dig durch das Bild wie ein Bach durch üppiges Gefilde.

Einer der Gipfel, vor dem Publikum und Kritik, die einst den Debutanten

mit beänstigenderSchnelligkeit gefeiert hatten, gemeine Witze rissen·.Robaut nennt
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die Art, wie das Bild im Salon benrtheilt wurde, den schmählichstenSkandal seiner
Kritikerlaufbahn und Burty den ganzen Salon von 1859 ein »veritable Wams-Iow-

des Meisters. Man muß bei Bnity die gelassenen Dankschreiben Delaeroixs an dic-

wenigen Kritiker, die für ihn eintraten, lesen, um ein Bild des Menschen zu erhalten.

Seine Freunde gaben die wildesten Angriffe in einem Bändchen heraus, das man

heute mit der melancholischen Empfindung durchblättert,ob sich der Unsinn nicht bei

passender Gelegenheit in wenig gemilderter Form wiederholen würde.
Das war einer der Gipfel-«Vielleicht schätztman als bedeutsamer den des

Freskenmalers, den er ungefähr sznr selben Zeit erklomm. 1857 war die Dekora-

tion der Kapelle von SaintsSulpice entstanden. Fünfundzwanzig Jahre vorher hatte.
ihm Thiers den ersten Auftrag ähnlicherArt verschafft, den Schmuck des Salon du

Roi im Palais Bourbon. Zwischen den beiden Endpunkten liegen nicht weniger als

noch fünf umfangreiche Monumentalanfgaben. Die Stimme entspricht der Lebens-

arbeit eines recht fleißigenFreslenmalers des Qnattrocento. Die Serie spiegelt die

Entwickelung von der Dantebarke oder vom Massaere an bis zu den fprühenden
Bildern von 59, gedämpftund vereinfacht, nicht weniger deutlich- Die Rücksicht

auf die Bestimmung der Arbeiten schloßdas Experimentiren ans. Wir begegnen
.ke.inem »Massacre« nnd keinem ,,Sar(lanapale«; die Wirkung der Reaktionen des

Künstlers sendet in diese großen Flächen nur geglätteteWellen, bis der Meister
fertig ist und dann im größten Rahmen die Vortheile des Siegers erweist.

Die Monuinentalwerke der Jahre 1849 bis 1853 zeigen die Gaben Dela-

croixs in vollkommenem Gleichgewicht Es ist nur noch der kleinere Theil davon

übrig geblieben. Die verbrannten Dekorationen des alten Hotel de Ville müssen
ein lichtes und vollendetes Pendant zu der Bibliothek des Palais Bourbon ge-

wesen sein. Wir besitzen nur noch den LouvreiPlafond, um die Art zu erkennen,

freilich mehr als genug für unsere Bewunderung Delacroix füllte den Platz,
den Lebrun gelassen hatte, mit dem Motiv des Dekoratenrs Ludwigs des

Vierzehnten, aber interpretirte es mit einer Pracht, die dem »Roi Sols-ji« nie ge-

låcht hatte. Was Diesem die Hofmaler gaben, sah immer stumpf in den fürstlichen

Rahmen aus, war unecht im Material wie unecht im Geist. Delacroixs Bild hält
den Wettkampf mit dem massenhaften Golde dieses Prunkfales siegreichaus, krönt es

sogar und behält immer noch die Anmuth, siegt mit einer faft lässigen Geberde.

Es liegt ein göttlicherHochmuth in diesem Spiel mit allen nur erdentlichen Grup-

pen der pomphaften Zeiten. Wieder ein »Massacre«; aber diesmal regirt der

Maler das Chaos mit unsichtbaren Fäden, wie der Sonnengott mit den Pfeilen
in der strahlenden Mitte. Recht bedeutunglos sind auch die kompositionellen Schwächen
in den Freskeen der Saint-Sulpice. Gerechte Einwände können nur den kleinen

Plafond treffen, den Delaeioix nach Robauts Meinung vielleicht von Helfern fertig
machen ließ. Er begnügte sich, ihn vollkommen harmonisch in das Enfemble ein-

zuordnen, an dem die Decke übrigens in Folge ihrer Höhe nie wesentlichen Antheil

hätte nehmen können. Auch gegen die beiden Hauptwändebringt man Vielerlei vor.

Jn früheren Jahren pflegte ich deutsche Bekannte, die mich in Paris besuchten
und Etwas sehen wollten, in’ diese Kapelle zn führen. Anfangs aus purem En-

thusiasmus; mir schien immer diese Kapelle der passendste Ort für die friedliche
Eroberung der Ungläubigen, weil man darin nicht zu laut sprechen darf. Ein

Mensch-derzweiWände solcher Art, den Wald mit der ziemlich kleinen Gruppe auf
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der einen Seite, das innnense Tempelvestibülmit dem Reiter, mit dem nieder--

faulenden Engel und dem Volk auf der anderen, in Gleichgewicht halten konnte,
müßte, so glaubte ich, solchenRespekt einflößen,daß der Betrachter sich entschlösse,
die Schönheit hinzunehmen. Später bin ich dann mit meinen Leuten immer nur

hingegangen, um zu sehen, ob es sich lohne, ihnen noch etwas Anderes zu zeigen.
Jch habe gefunden,daß es sich absolut nicht lohnt, wenn der Besucher mit einem-

unbeschreiblich freundlichen Blick den Bärenführer fragte: Finden Sie Das wirklich
so schön? Dann blieb es in der Kapelle wunderschönstill, bis der liebe Bär brummte:

Es ist ja natürlichGeschmackssache. Woraus ich oft nicht weniger freundlich be-

merkte: Ach nein, es ist lediglich Jntelligenzsache. Die Probe trügt nie; nicht, weils

es nicht suggestivere Delacroix giebt, sondern, weil gerade dieses Werk, um ver-

standen zu werden, zu jener Klarheit der Anschauung zwingt, ohne die alles Auf-

nehinen von Kunst willkürliche Sugggestion bleibt.

Was man gegen Delacroixs Monumentalkunst im Louvre-Plafond und in

Sain -3ulpice einwenden kann, ist der Hinweis auf unsere Armuth ; auf die That-

sache, daß wir Uns kaum noch ein Zeitalter, in dem ein Veronese und ein Tintoretto

die Wände schmückten,vorzustellen vermögen, geschweige einen Prunk fassenlönnen
der die Venezianer zu Essenzen verdichtet. Dazu kommt, daßDelacroix seine Stoffe-,
leibilder so verführerischgemacht hat, gerade seine allerkleinsten. Jn der Zeit
von Saint-Sulpice entstanden die schönstenHistorienbilder und die schönstenThier-
bilder. Manche von ihnen sehen wie kleine Skizzen von Rubens aus, die Tin-

toretto und Veronese mit Saphiren und Smaragden gespickthaben. Das Blut auf

szinenLöwenjagden gleicht flüsfig gewordenen Rubinen·
Er hat so viele Katzen, Pferde, Panther, Tiger nnd Löwen gemalt, so viele

Kämpfe nnd Morde der Bestien unter einander, daß man in ihm einen der frucht- .

barsten »Anima1iers« feiern könnte. Doch wäre es nicht weniger komisch, als wenn.

man ihn einen Orientalisten oder Historienmaler, Portraitisten oder Heiligenmalcr
nennen würde. Er machte mit der Farbe Bilder, nicht mit Gegenständen. Manch-
mal könnte man sogar glauben, daß die Farbe selbstthätigBilder vollbringt. Sie-

liegt nicht auf der Leinwand, sondern kommt aus der Tafel heraus, scheint, sobald
sie ihren Erzeuger verlassen hat, ein eigenes Leben zu beginnen. Also ein Kolorist?"
Doch zeigt die Verwandtschaft der späterenWerke mit den früheren, die den Glanz
der Palette nicht hatten, und wiederum der Vergleich der mittleren Zeit, die dem Ma-

terialisinus des Farbigen huldigt, mit den viel enfacheren nnd doch reicheren Bil-

dein der letzten Zeit, daß nicht die Palette allein das Werden des Malers bestimmte;.
und wir wissen von Chesneain wie bitter der Meister lächelte,wenn man ihn mit

der Anerkennung abspeiste, ein guter Kolorist zu sein. Ich kann mir denken, daß.
er lieber gar nicht gelten wollte als nur als Farbenmischer. Er besaß von Michel-
angelo nnd Rubens die räthselhafteGabe, mit einem Arm oder Bein, mit einem

Stück Physis ein Drania zu spielen. Seine Hand konnte nichts berühren,ohne Leben .

einzuströmen. Wenn er den Christ im Oelgarten malt, zeigt er nicht einen am-

Boden liegenden Heiligen, in dessenGesicht sichdie seelischeQual malt, sondern wirft
ein Stück Fleisch, das ans Arm und Bein besteht, zn Boden, daß die halbe Welt da-

von bedeckt wird. Es ist eine Wncht, die den Gedanken, wie er ihn faßt, verzehn-
facht und dabei ganz in die farbige Materie ausgeht.

So wirken alle Dramen Telacroixs Die Handlung giebt ihr aktuelles Ele--
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ment einer höherenWelt ab und erscheint nur noch als bewegte Form. Zu der

.Löwe11jagd(in der AkademieinPetersburg) ist der Vorgang zu einer fließendenMaterie

geworden, deren hinreißendeSchönheit die Gespanntheit des Motivs überwindet.

Die blauen Töne auf der rechten Seite des Bildes, wo sich nur die Landschaft den

Blicken zeigt, halten die stark bewegte Szene aus der anderen Seite im Gleichgewicht
nnd produziren die Quelle des Rhythmus, der sich über die ganze Fläche ergießt.

Jn den Bildern von der Medea ist die Wirkung auf ähnlicheWeise kondensirt. Tritt

man in den Saal des Stedelijkmuseum in Amsterdam, wo eine der schönstenund

am Wenigsten geschätztenWiederholungen des liller Gemäldes hängt, so hemmt die

-konzentrirte Dramatik im ersten Augenblickden Athem des Betrachters. Man ist in

der ruhigen AtmosphäreHollands auf solche Wirkungen nicht vorbereitet. Kommt

man dem Bilde näher, so geht die Spannung in ruhige, wohlthuende Schwingung
über. Die rhythmischen Kräfte des Werkes steigen zu der selben Höhe hinauf, auf
die den Betrachter das Dramatische des Borwurss versetzte. So groß die Anf-

regung des äußerenMenschen im ersten Augenblick war, so groß wird die Freude
der Seele, die in dem Griff, mit dem Medea die Kinder faßt, diesem »Geste de-

.Li0nne«, wie Gautier sagte, ein neues Schauspiel entdeckt, dem die Medea-Tra-

goedie nur als Ouverture dient.
"

Um so enden zu können,mußteDelacroix mit einem ,,Massaerode Ohio-s«

anfangen. Das Geheimniß der Entwickelung eines großen Künstlers besteht viel-

leicht nur darin, seine Erregung durch immer engere Kanäle zu pressen. Dazu ge-

hört die brutale Kraft der Erstlingwerke. Die hatten Viele. Gericault hatte viel-

leicht noch mehr davon. Aber es gehört noch ein Anderes dazu: der Geist, der die

Kanäle erfindet, das Göttliche jenseits von der Kraft, das der Natur angeborene Gaben

unablässig zu höherem Nutzen treibt, die weise Oekonomie der Vertheilung, die

Fähigkeit, die Kunst jung zu halten, auch wenn des Körpers Kräfte versagen. Ein

ganz ungebrochener Jugendmuth malte den zweiten »Raub der Rebekka«. Die

Malerei scheint in dem Bilde glühendeZungen zu bekommen. Jhr Schöpferhatte
damals die Sechzig überschrittenund widerstand nur mit spartanischer Hygiene
den Gebrechen des Leibes. »Tai trouvå la peinture lorsque je n’avais plus
ni dents nj souft19.« Das fehlte Gesricault Sein Leben war zu kurz für den

monumentalen Aufbau einer Entwickelung von der Art der Delacroixs; aber er

hätte auch bei längerer Dauer nichts Gleichwerthiges vollbracht. Das Stück, das

ihm vergönnt war, verräthnicht die unentbehrliche Besonnenheit des Meisters, sondern
die »dissjpatiou«, die Emerfon als entscheidendesHindernißauf dem Weg zum He-
roenthum erkannte; nicht den sicheren Instinkt für den rechten Pfad und die Un-

abhängigkeitvon allen Zufällen des Tages, nicht die ,,concentratjon, the one

prudence in life-S wie Emerson sagt. Seine Bilder sind phänomenaleErscheinungen
Das Wunderbare eines Delacroix und eines Rembrandt beruht auf der von Wunder

freien Norm ihrer Erfüllung, auf ihrer Fähigkeit, ihren Dämon zu objektiviren.

sObrvohl Gäricault wesentlich älter war, sehen wir ihn im Geist immer als den

jüngeren der beiden Freunde vor uns. Er ist die Jugend des Anderen. Wir finden
das Typische Beider oft in der Kunstgeschichte;mitunter zusammen. Jeder Künstler

.ist einmal Gerieault: wir nennen ihn Talent. Unter hundert Gericault kommt selten
ein Delacroix zum Vorschein: das Genie. Julius MeiersGraese.

J
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Selbstanzeigen.
Thomas Carlylc: Die französischeRevolution. Herausgegebenvon Theodor

Rehtwisch. Mit fast 500 szenischenBildern, Portraits, Karikaturen, Hand-

schristenu. s. w. nach zeitgenössischenVorlagen. Erscheint in 40 Lieferungen,

Lexikonsormat,ei 50 Pfennig. Georg Wigand in Leipzig.
Als Thomas Carler den ersten Band seiner »FranzösischenRevolution« ge-

schrieben hatte, übergab er das Manuskript seinem Freunde John Stuart Mill.

Der großeGelehrte bezeugt, daß er im Lesen nicht aufzuhören vermochte und eine

ganze Nacht über dem Werke saß; so sehr packte ihn Carlyles Darstellung. Aehnlich
wie Mill wird es tausend Anderen gegangen sein. Als ich beim Uebersetzenwieder

in die feinsten Falten des großartigenGewebes eindringen durfte und die einzelnen

Fäden sich mir zeigten, war ich oft versucht,politische Vergleiche zu ziehen. Denn

dieses Buch gehört zu den Werken, die niemals alt werden. Was Carlhle uns,

der dritten Generation nach·ihm, zu sagen hat, wird auch noch für die neunte giltig
sein.’Jch habe nun eine reiche Sammlung seltener Portraits, szenischerDarstellungen,
Karikaturen und Autographen zusammengetragen, die eine aparte Bildergalerie

jener merkwürdigen Epoche der Weltgeschichtebilden.

Friedenau.
J

Theodor Rehtwisch.

Fesseln und Schranken. Dichtung und Wahrheit aus dem Ofsizierleben.
Berlin 1905, Verlag von Hüpedenöo Merzyn.

.. . Zerbrechen will die Zeit. Kein Fels im Meere,

Jhr Kind ist auch das Heer: ich sehs mit Schmerz —

Und Schmerz sieht scharf! — Jch seh’ die eitle Leere

Jn seinem Herzen, sehe krank dies Herz,

Und möchte schonunglos vom Angesichte
Die Mask’ ihm reißen: möcht’ es so gesunden!
Jn meinem Haß noch glüht der Liebe Pflicht
Und nur im Kampf wird Jrrthum überwunden.

Jm Geisteskampf: denn wo sich Leiber messen,
Darf meine Schlachten ich nicht mehr bestehn-
Aus denn, Jhr Bilder, die ich nie vergessen,
Zum Angriff! Blase, Zorn, wie Sturmeswehn!

Friedrich Freiherr von Oppeln-Bronikowski.
J

Mein Kind. Theodor Thomas in Leipzig.
«

Auf keinem Gebiete menschlichen Denkens, abgesehen vielleicht vom theolo-

gischen, streiten sich die Geister heute so scharf herum wie auf dem der Pädagogik.

Für alle großen und kleinen Fehler in der menschlichen Gesellschaft wird gar zu

gern die Erziehung, die der Schule wie die des Hauses, verantwortlich gemacht.

Je nach dem polititischen,konfessionellen oder gesellschaftlichenStandpunkte sucht
man die Erziehung zu reformiren. Der alte Pestalozzigeist wird noch lange nicht

genug gewürdigt: ,,Emporbildung der inneren Kräfte der Menschennatur zu reiner

19
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Menschenweisheit«ist Aufgabe jeder Erziehung. Auf diesen Standpunkt stelle ich
mich. Unsere Kinder sollen in erster Linie vollwerthige Glieder der großendeutschen
Nation werden, einerlei, ob sie ,,hoch«oder ,,tief«"geborensind. Widerspruch glaube
ich besonders deshalb erwarten zu dürfen, weil ich in der Frage der fexuellen Be-

lehrung von der Heimlichthuerei abmahne und wahrhafte, edle Antworten auf die

sexuellen Fragen unseres Kindes gegeben sehen will. Das Buch soll eine moderne

Pädagogik sein und wendet sich daher an modern denkende Menschen, denen die

Natur ein Kind zum Hinaufziehen auf die Höhen der Menschheit übergebenhat.
Charlottenburg. Rektor Theodor Paul Voigt.

J

Adelige Geschichten. Albert Lungen, München.
Eine dieser »AdeligenGeschichten«durfte ich den Lesern der »Zukunft«erzählen.

Alle zusammen, ihrer acht, bilden ein Ganzes in der Schilderung des slavonischen
Hochadels Des Hochadels überhaupt: denn diese kleine Gesellschaft ist nicht weniger
rasselos als die Dynastien. Die Form der Darstellung ist einigermaßenneu. Erstens,
weil nicht ich richtend und dichtend austrete, sondern einer der Betheiligten selbst;
zweitens, weil hier Novelletten, deren jede für sich lebt, zusammengenommen einen

Roman bilden.

München. Roda Roda.
"

J

Der Triumph des Mannes. Schauspiel, Leipzig, im Jnfelverlag.
Wohl kämpfenwilde Kräfte in uns Allen,

Doch sie zu bändigen, sei unser Ziel.
Wer sich von Urgesetzen trennt, muß fallen:
Sein Schicksal ist verwirkt, des Zufalls Spiel-

Wer weithin schauen will, muß aufrecht stehen,
Mit starkem Fuß auf festen Grund gestellt.
Der Unnatur Begehren wird verwehen;
Nur aus Natürlichemjüngt sich die Welt.

Und Jener, der, im stolzen Selbst gefangen,
Schon sieggewohnt zu triumphiren glaubt,
Wird bald sein eignes Ende selbst verlangen,

Durch stärkre Triebe des Triumphs beraubt-

Diese dem Drama vorangestellten Verslein sollen nicht-moralifiren,son-
dern eine Art Programm geben, das in seinen letzten Worten auf die von der

Natur vorgeschriebeneLösung des Konfliktes hinweist. Zwischen einem feiner ganzen

Veranlagung nach vom Weib abgewandten Mann und einer erst zum Bewußtsein
ihres Geschlechtes kommenden Frau entspinnt sich ein hartnäckigerKampf, injdem
die mit gesunder Sinnlichkeit um ihr Recht auf Liebe ringende Frau zuletzt nur

durch die Vernichtung des versagenden und doch begehrten Mannes siegt. Aber

dieser Pyrrhussieg beschließtauch ihr Schicksal und führt sie zu der bitteren Er-

kenntniß,daß sie vergebens ihr-Leben im Streit um- ein Kleinod vergeudet hat, das

niemals in der Brust gerade sdessMannes schlummerte, den sier erringen trachtete.

Leipzig. Gustav Hermann

des
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Rrisen

BinOktober des Jahres 1857 stellten fast sämmtlicheBanken der nordameri-

kanischenUnion ihre Zahlungen ein. Einheimisches und fremdes Kapital hatte
zur Gründung zahlloser Jndustrieunternehmungen und Eisenbahngesellschaften ge-

dient; und die Fabrikation von Aktien war wieder einmal rascher vor sich gegan-

gen als die Produktion des Geldes, so daß schließlichdas immer größer gewor-
dene Mißverhältniß zwischen imaginären und greifbaren Werthen zum Krach führte.
Das mangelhafte Bankensystem des Landes, das Fehlen eines Centralinstitutes,
für dessen Schaffung Henry Elay zwanzig Jahre vorher energisch eingetreten war,

die ganz unzurcichende Organisation des Depositenwesens: alle diese Momente hatten
zusammengewirkt, um eine Finanzkrisis zu bewirken, wie sie seitdem den Vereinigten
Staaten nicht wieder beschiedenwar. Die Bundesregirung ging unberührt aus dem

Tohuwabohu hervor-, weil ihr das neue »unbhängigeSchatzamt«gute Dienste leistete.
Der Schatziekretärhalf dein Geldmarkt auch mehrmals durch Ankäufe von Re-

girungbonds. Von der damaligen BankerotiEpidemie blieben weder England noch
Deutschland verschont. Jn England stellte die City Bank of Liverpool ihre Zahlungen
ein; die Glasgow Bank und andere Institute folgten: und schließlichsah die Re-

girung sich genöthigt,für die Bank von England die Peel-Akte vorübergehendauf-
zuheben, um dem wichtigsten Bankinstitut des Landes volle Aktionfreiheit zu ver-

schaffen Als Bermittlerin zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten kam

die alte Hammonia dann an die Reihe. Hamburg sing den ärgsten Stoß auf und

schütztedas deutsche Binsnenland vor allzu starken Erschütterungen.Jn kurzer Zeit
mußten mehr als vierzig angesehene hamburger Firmen sich insolvent erklären;
aber damals war die Hilfe in der Noth nah. Der Staat errichtete eine ,,Staats-
Diskonto Kasse-Cdie durch Ankan von Wechseln, deren Sicherheit bei Wiederkehr
normaler Zeiten feststand,der ürgstenGeldnoth steuerte. Und so ging die Krisis schließ-
lich vorüber, ohne daß die hamburger Kaufmannschaft dauernden Schaden hatte.

Fünfzig Jahre später. Jn Amerika stellt wieder eine Bank nach der anderen

ihre Zahlungen ein und der Schatzsekretärist wieder-unterwegs, um dem Finanzmarkt
zu Hilfe zu kommen. In Hamburg hat ein altes Patrizierhaus, dessenAnfänge bis

in das letzte Viertel des achtzehnten Jahrhunderts zurückreichen,seine Pforten ge-

schlossen: und nicht eine Hand hat sich gerührt, um den Zusammenbruch zu ver-

hindern. Tempora muten-tut Die Popert, Salomon Heine, Laeisz, die in Olims

Zeiten die hamburger Pfeffersückemobil machten, wenn sichin den Wänden eines alten

Hauses mal Risse zeigten, scheint es heute nicht mehr zu geben. Hamburg hat aufgehört,
eine Bankierstadt zu sein. Berlin, mit seinen Riesenbanken, hat es überflügelt.Deshalb
wirkt heute der Zusammenbrucheiner Bankfirma in der Residenzstadt Alberts des

Großen nicht lmehrso wie in der Glanzzeit der hamburger Wechsler. Die Firma

Haller, Söhle Fx Eo. stand mit hamburger Häusern und mit berliner Banken in

Verbindung; und die industriellen Unternehmungen, die von dem Hause sinanzirt
wurden, lagen nicht auf hamburger Gebiet, sondern in Lübeck, Stettin und im

Böhmischen. Diese Jnsolvenz wurde neben den amerikanischen Vorgängen nicht

lange beachtet. Alles fragte: Hat man es drüben mit den Anfängen einer allgemeinen
Wirthschaftkrisis, die nach Europa hinübergreifenkönnte, zu thun oder handelt es

sichum eine auf das engere Gebiet der Spekulationbankenbegrenzte Angelegenheit der

19’«
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Vereinigten Staaten? Die finanziellen Schwierigkeiten, die sich während der letzten
Wochen in den Niederlanden Und in Italien zeigten, ließen vermuthen, daß auch

unser Erdtheil bebe. Die holländischeKrisis hingimmerhin mit allzu starken Ameri-

kanerengagements zusammen. Remisiers von londoner Brokerfirmen giebts in der

ganzen Welt und sie sorgen für die Verbreitung der amerikanischen Shares. Der

Rest ist: Geldnoth. Zu rasche Entwickelung der Industrie, zu starke Pressung der

Umlaufsmittel. Ein Rückschlag.Vielleicht noch keine Weltkrisis Jn Amerika selbst

haben zunächstnur einige Banken ernstlich gelitten, deren Kapital, an den Vermögen

deutscher Mittelbanken gemessen,nichtsehr beträchtlichist. Eigentlich kiiselts in den Ver-

einigten Staaten seit zweiJahren. Thomas W. Laws on hatte in seiner Artikelserie »Die

rasende Finanz« das Unheil vorausgesagt. Dann kamen dieEathüllungen bei den ame-

rikanischen Lebensversicherungsgesellschaften; die verschiedenenEisenbahnskandale, die

sichum Harriman und die Chicago and AltoniBahn anmuthig gruppirten und ihren

Höhepunktin Gerüchtenvon dem Zusammenbruch Harrimans und Morgans fanden;
der Kampf gegen die Trusts mit seinem Clou: der blödsinnigenVerurtheilung der

Standard Oil Company zu einer Geldstrafe von 29 MillionenDollars; schließlich(oder
kommt noch mehr?) der Kupferkrachund die Jnsolvenzen derHeinze-, Morse- und Tho-
masbanken. Manches ist im Lande des Sternenbanners faul; man gründetda drüben

nicht nach den Regeln eines subtil ausgearbeitet en Aktiengesetzeszund nur Wenige tragen
eine weißeWeste. Die Hauptfrage bleibt aber: Verfügt das Land über solcheReich-

thümer,daßkleineKrisen ihm nicht ernsten Schaden bringen können? Wenn Amerika

nur seine Kupferminen hätte, wäre es ein reiches Land. Aber die bilden nur einen

kleinen Theil seiner Besitzthümer.Will man von einer amerikanischen Krisis sprechen,
so muß man bedenken, was seit dem Anfang dieses Jahres an der newyorker Börse
geschehen,wie seitdem Alles entwerthet worden ist. Viel Geld ist verloren worden,
intra mnros et extra; aber wer hieß die Leute ihre Groschen nach Wallstreet

tragen? Oft genug war das deutsche Publikum gewarnt worden, sichnicht in Spiele-
reien mit amerikanischen Papieren einzulassen, so oft, daßManche die Furcht über-
trieben fanden; wer sich die Finger verbrannt hat, darf jetzt nicht klagen.

Die Aufdeckungder geschäftlichenPraktiken verschiedeneramerikanischerNatio-

nalbanken hat gezeigt, daß die gesammte Spekulation drüben in den Händen gewisser
Cliquen liegt. Die drei Brüder Heinze, Augustus, Otto und Arthur, haben in ihre
Transaktionen auf dem Kupfermarkt die Mercantile Nationalbank verstrickt, deren

Präsident Augustus F. Heinze war. Das Jnstitut arbeitet mit einem Kapital von

3Millionen Dollars Ferner stand in enger Verbindung mit der Heinzegruppe die

Sparbank von Butte im Staate Montana, dem Centrum der Kupferminen. Bei

diesem Sparinstitut waren Depositengelder von über 4 Millionen Dollars eingezahlt.
Charles W. Morse, der plötzlichaus allen seinen Stellungen bei Banken und Trust-
gesellschaftenaustrat, regirte vorher die Nationalbank of North America (2 Millionen
Dollars Kapital), die New Amsterdam Nationalbank (1 Million Kapital), die Gar-

field Nationalbank (1 Million), die Fourteenth Streetbank (1 Million), die New York
Produce Exchange Bank (1 Million) und die Van Norden Trust Company (1 Million).
Diese ,,Morsebanken«verfügtennoch bis vor Kurzem über Depositengelder im Betrag
von 80 Millionen Dollars. Wie hoch hier die Verluste sind, wird erst die Unter-

suchung ergeben. Bis heute heißt es, die Banken seien gesund. Morse ist durch
die Gründung des Eistrusts und der Atlantischen Küsten-Dampfschiffahrtbekannt
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geworden. Die dritte Gruppe bilden die Thomasbanken, so genannt nach den Ge-

brüdernjOrlandoF· Thomas und Edward R. Thomas. .Zu ihnen gehörendie Con-

solidated National Bank, die Hamilton Bank, die Mechanics and Traders Bank und

die Hudson Trust Company, die zusammen über ein Kapital von 2,90 Millionen

Dollars und 20 Millionen Dollars Depositen verfügen· Die mitbetroffenen Banken

repräsentiren bis heute ein Aktienkapital von rund 13 Millionen Dollars und haben
Depositen von zusammen 104 Millionen Dollars. Das sind keine überwültigenden

Summen; zu bedenken ist ja, daß, nach dem letzten Ausweis der newyorker Banken,
bei den vereinigten Nationalbanken 1027 Millionen Dollars Depositengelder einbe-

zahlt waren und daß die unter den genannten Instituten befindlichenTrust-Com-
panies nicht zu den Nationalbanken gehören. Auf die Nationalbanken dürften bei

den drei Gruppen also nicht gerade unerschwingliche Summen entfallen.
Einer der angesehensteu Trustgesellfchaften in den Vereinigten Staaten, der

Knickerbocker TrustiCompany, ists auch schlecht gegangen. Diese Bank besteht seit
1884; sie hat ein Grundkapital von 1,20 Millionen Dollars und 62 Millionen Dollars

Depositen. Sie ist eins der größtenDepositeninstitute des Landes; daher die Panik,
als es hieß, auch in diesem Institut sei nicht Alles, wie es sein sollte. Der Run

auf die Kaser der Bank war zu ertragen; alle geforderten Gelder wurden pünktlich

ausgezahlt. Der Schatzsekretärhat durch Einzahlung von Geldern in die National-

banken dem Markt geholfen; auch das Clearinghouse der Nationalbanken und andere

Firmen, wie Mocganå Co» haben sich nach dieser Richtung bemüht. Unerfreulich
ist, daß die staatliche Aussicht versagt hat. Die Nationalbanken werden vom Staat

kontrolirt; aber die Macht der Cliquen und Spekulanten ist größer als die der

Regirungorgane und deshalb kommen bei den amerikanischen Notenbanken, bei den

Instituten, deren vornehmste Aufgabe der Schutzder Landeswährungsein soll,Iobber--
geschäfteund andere Transaktionen der bedenklichstenArt vor. Statt sich endlich
eine Centralnotenbank zu schaffen (in der Iahresfitzung der American Bankers Asso-
ciation iu Atlantic City ist die Nothwendigkeiteiner Centralorganifation des Noten-

umlaufes auf allen Seiten anerkannt worden), haben die Amerikaner ruhig zuge-

sehen, wie Hunderte von kleinen Banlen entstanden. Seit der Herabsetzung des

Mindestkapitals der Nationalbanken von 50 000 auf 25 000 Dollars hat sich die

Zahl dieser Institute so rasch vermehrt, daß die kleinen Häuserheute schon ein Viertel

aller Nationalbanken, deren es ungefähr 6000 giebt, ausmachen. Die Sicherheit
dieser kleinen Banken ist natürlich durchaus nicht über jeden Zweifel erhaben. Außer
den Nationalbanken giebt es dann noch die sogenannten Trust Companies, die eigent-
lichen Spekulationbanken, die ganz im Dienst der Trusts stehen, aber trotz ihren
lockeren Sitten über einen reichlichenZufluß von Depositengeldern verfügen. Wäh-
rend die Nationalbanken ein Clearinghouse haben, besitzen die Trust Companies
keine engere Vereinigung; doch plant man jetzt die Gründung einer Clearinghouse-
Association auch für Trustbanken Die newyorker Hochsinanz soll den (fast unglaub-
lich klingenden)Beschlußgefaßthaben, die »Spekulationbankiers aus dem newyorker
Bankwesen auszuscheiden«.Die bescheidene Ansrage ist wohl erlaubt, wer dann

eigentlich übrig bleiben würde. Oder giebts wirklich einen newyorker Bankier, der

nicht spekulirti Sitzen etwa im Clearinghouse nicht Leute wie Morgan, Vanderbilt,

Rockefeller, Rogers, Harriman und wie die großenMacher sonst heißenmögen? Wer

herrscht an der Newyorker Börse? Die Standard-Oil-Leute mit ihrem Anhang.
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Die aus den Räumen von Wallstreet zu vertreiben, dürfte der Hochfinanz schwer

werden; und die paar soliden Häuser, die eine gewisse Tradition zu wahren suchen,
könnten allein wohl nicht viel ausrichten. Man verzichte also auf alle moralische

Entrüstung und tröste sich mit dem Gedanken, daß es in Amerika am ,,System«

liegt. Jeder Versuch einer Katharsis muß kläglichan der Macht der Clique scheitern.
Wer smart ist und sichdarauf versteht, gewisse Chancen auszunutzen, kommt drüben
in die Höhe; und wenn er erst einmal Jemand geworden ist, bekommt er von selbst
einen Anhang. Dann ist der Klüngel fertig. Der Herkules, der in den Vereinigten
Staaten dem Geschäftsverkehrsittliche Grundsätzeaufzuzwingen vermag, muß erst

noch geboren werden. Aber die Union ist so reich, daß sie sichbeinahe jede Schweinerei

·erlauben darf. Jetzt werden ein paar besonders schwer belastete Individuen aus

höherenFinanz- und Jndustriestellungen an die frische Luft befördert nnd durch
andere Persönlichkeitenersetzt, denen später vielleicht das Schicksal ihrer Vorder-
männer blüht. Wie groß die Verluste sind, die diese Ausfrischnng bringt, weiß man

heute noch nicht. Abgesehen von den Kurseinbußen, die ja schon älteren Datums

sind, hat das deutsche Publikum aber von diesem Bankbeben kaum einen Schaden.

Zurück in die Heimath! Die hamburger Banksirma Hallen Söhle war ein

altes, angesehenes Patrizierhaus und hat doch Wechselmanipulationen vorgenommen,
die wir amerikanisch zu nennen pflegten Die Firma hat von den industriellen Unter-

nehmungen, an denen sie kommanditarisch betheiligt war, auf sich ziehen lassen. Das

heißt: ihre Accepte haben nicht dazu gedient, den in Frage kommenden Industrie-

firmen Kredit zu beschaffen,sondern das Bankhaus hat sich selbst damit Geld be-

sorgt. Unter normalen Verhältnissendient der von den Banken gewährteAccepts
kredit dazu, dem Aussteller des Wechsels die Beschaffung von Barmitteln zu ermög-

lichen, und aus dieser Art der Kreditgewährungentsteht dass selbe geschäftlicheVer-

hältniß zwischen der Bank und dem Kunden, als wenn sie ihm bares Geld gegeben

hätte. Jn dem hamburger Fall, wo die Bankfirma mit den auf sie trassirenden

Firmen doch beinahe identisch war, gleichen diese Wechselmanöveraber bedenklich
bösen Schiebungen. Daß solcheAppoints als PrimasPrioatdiskonten in den Besitz
einzelner Großbanken gelangt sind, verschlimmert die Sache und berechtigt zu der

Forderung, die Banken möchten auch die Summe der von ihnen weitergegebenen
Wechselim Geschäftsberichtanführen. Freilich: die Höhe des Betrages der begebenen
Wechsel könnte zu einer falschen Beurtheilung des Bankstatus verleiten; und für

die Größe eines etwa vorhandenen Risikos wäre mit solchen Angaben nichts Wesent-
liches gesagt. Ignoramus, Ignotsabimus: Das könnten wir getrost auch dann noch
unter jede Bilanz setzen, mag sie bei uns oder in Amerika aufgemacht sein.

Der Rest ist Geldnoth. Nachdem die Bank von England im Lauf einer Woche
ihren Diskont dreimal (bis auf 7 Prozent) erhöht hatte, mußte sich auch unsere
Reichsbank entschließen,den Diskont (an 71-2) und den Lombardzinsfuß (an
81X2Prozent) zu erhöhen.Jhr blieb keine Wahl; schon hatte sie 50 Millionen Mark

Gold ans Ausland verloren, seit Amerika den breitesten Zipfel der Golddecke an sich
zu zerren sucht. Eine böseZeit. Wer Geld braucht, mußmindestens (mit der Bank-

provision) 9 Prozent dafür zahlen. Was diese Ziffer für die nationale Arbeit bedeutet,
braucht man selbst Lehrlingen nicht mehr zu erklären. Europa rüstet gegen die Neue

Welt; nnd Herrn Roosevelt, der in der Union das Mißtrauen gesäthat, mag, wenn

er sieht,wie die Saat aufgegangen ist, um seineGottähnlichkeitbang werden« Lad on.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. —- Verlag der Zukunft in Berlin
Druck von G. Bernstein in Berlin-
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BialE freund,Art-shall-
. Akademisehe Buchhandlung

, olIrrs rinclr Sen-di- s sudls Saales-ten nnd
"

sndsrvn Neuheit-n von csrl Brandt je»
schwül-gefragt zu haben ln etliche-sean ,

spislwarvnscucnsflsn stlssltliclr.

kaut-Swieder

W Its«
«

-

Ji-ft;.(sl»4-EH-

F . I

Gutsehetn laws-Es
für Briefmarlcensammler

« «

Meinen grossen Gier-Amicias Über ca-

12 000 Sol-ten Bklekmaklien
zu Ausnahmepreisen
sende gegen 50 Pfg. in ungebr. Markem

Jedem Katalog lege — gegen Rückgaoe
dieses Gutscheines — eine Sein- Seltene
Europa·p1eklte irn Werte von M. l.50
Skatis bei.

Makkenlraus l-". Redwitz, stuttgakt l6.
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- is CAN-akk-
510 Erst «

Un
ei DE des sltkch ZEISon

; spezialikleus . 941F
»t»Fllr nützliche III Mysoo'

PElocxigdskmM X-,

SiltrnitlelAnstalt

HEXE-ta- s s er-
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften
Vorschlages hinsichtlich Publikition ihrer

Werke in Buch orm, sich mit uns m Ver-

bindung zu setzen.

Oe der

Mut-hinter
Austilhrliehe Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärth Uutachteir i
gegen Mk. 0,2() für Porto unter cou·vert

kahl Gassen. Köln a. lth. No. tu.

DELIint-dei- keckem

Die neue schreibmaschine

IsLiliputtä
ist das schreibwerkzeug fiir jedermann

Preis DI. 28.—
Ohne Erlernnng sofort zu schreiben

keine Weiohgumrnitypen
Auswechselbares Typenrad fur alle sprachen.
Ein Muster deutschen Erljndunzsgeistes
seit der kurzen Zeit der Einführung viele

tausend Maschinen verkauft.
Mast-. Prosp. u· A«e«e,-Fxl»ejbe« grch u. j«eo.

Eil-tin IVIIL Bamberger G Co.
Fabrik feinmech. Apparate

Dlllnclten 21. Lindwurtnstrasse 129i131.

«
— Mc Zumme — Z«r. 7.«

Verlag- von Ernst Heinrich Moritz

fer stvttgextk

von Oherrnedizinalrat Prok.

urtihetz illiinelierh Mit2lilustr. Brosch

Klirzlich erschien das7.—12.Tausend von

Hygiene des
Gesellleehtslebens

Ur. Max

i,20 Mk» geh. 1,50 Mk.

Der berühmte Hygieniker,
der Nachfolger Prof. Petten
kofer’s hat das Buch fiir die

höheren Stände geschrieben,
auf deren ethischen u. speziell
Knien-ethischen Tüchtigkeit
das Gedeihens der Nation in

erster Linie beruht. Der Pro-

zess llloltkesliardeu weiest cla-
rauf hin, wie wichtig eine der-

artige Belehrung ist-!

Me- Prospekte derB bliothek der Ge-

sundheitspllege gratis u. franko. IET

— l· saaioii
Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. ir-

lliäletsluren nach schallt
,

sie fehrengut

Dr. Crat0’s
Baelqsalver

mitPrämienhons fiir Eli davon eine lJoSeff.
liiexeiekier ltnusperkliengratis unil kranker-on

stretrnann ö- Meyer. Bieleield.

-««

D- Zuk gest. Bea-—H
-——

Im Pan-Vorlage, Berlin W.35 sind eine Reihe vor

trefflicher Werke er-

schienen. wie z. B die Keine-Briefe, Napoleon-Bi-ief«e, Mit-hea»gelos Ast-MONE- und

Ist-tote u. a. rn. Diese Werke, iiber die der beiliegende Prospekt des Pan-Vorlage aus-

fuhrhch Auskunft giebt, sind wegen ihrer inneren Gediegenheit und schönen Ausstattung
zu Geschenkwerken besonders geeignet.

Ausserdem ist der heutigen Nummer noch ein Prospekt beigeheitet der Verlags-
buchhandlung Geer-g Müller in München, J o s e p h p l a t z 7 betreffend

Verlagswekkm
Werke von Uerimetk l-«’oee7.zaro,
selten, lloehstetter, Weiser-d, v. Hebel-, tun-z usw.

Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen.

l-’10 erke, Zwei-s,
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Besondere

NEUHElTElI
l907.

igeh

Roiu Spiegelkeilex
ov«m·RoiuFiel-oIeiiel

lik. IS.- vix M- 2 Mkka Zxxxgzsglksgpgtgsxs
,vokm. Emil Busch,s.-ü..Rathe-now.

.

-

en klanskuken»
flfl esse-ansinnenkochka-»

Bäcket u. 30 Fi. Rochhrum genügsa.
Magen-. Lungen-. Herz-. verschied-. Sk-

iolqe happaar. Zweima- icth Heilberichs Is·
Inmi- tten-. staunen-Mam- Munde-h

RAE
sie-fjcxiilnnen nicht seltlafenp U
sie können doch schlafen? U

e then die nur bei Schluklosigskeit. Neurastltenie. Ali-käut-
« .

.

..

«

(ges. gesch.), ärztlicherseits glänz. begutachtei.
""

C
Das beste der Neuzeit, gänzlich unschädlich.

cabtsoval .pksi»-.3.-..
-

,

castor. K. Br. Lecith. vater.

Geheraldepot für Deutschland: klitsch-Apotheke. strausbukg 23 (BlSs-SS).
Alleinciepot für Berlin: Löwen-Apotheke, Jokstsaletnckstkussc 30.

mit elektrischen-hDamp- und UhrwerksbetkiehfmsämtlicheEinzeueile dazu, wie:
=- Schiehen. Weichen, Bahnhöfe. Tuhueis usw.

—-

Experimentiekkästen
losstansmasehinen mit Neben-warmem Elektromotore, l)ynamos. Apparate für

Königenvekstiehe, dkahtlose Telegtsaphie, Dumplmastshintsn. Mode-Pe. bit-erna-

m-«J-«.., Kinematogkaphen usw. — Prachtkatalog6hieriibergra1is u.iranko Blektkiseho

Klinge-L und Telephon-Anlagen, sämtliche Einzelteile dafür siehe Preisliste 5.

Elektkisehe Taschen— und llantiiampen in allen nur denkbaren Ausführungen,
-

mir Batterien und Akkumulatoren, siehe Preisliste 9. -

Fritz man. vathgsdAxigLstsAkkPxxkilalheksiuclt19.namens-w
F· 0 t .-

«

ubngejrän lxpWähringerstresse 48 (stät1diges Mustekzimmek.)
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Mühle Rüningen, Aetiengesellsehaft
tu Riittiugeth

DI. l 050 000 Aktien
der

illiihle Räningen, Aktiengesellschaft
1050 stück Zu je M. 1000 No. 1—1050

sind zum Handel und Zur Noiiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Prospekte
sind bei uns erhälllicl1.

B e r l i n

Braunsfcffhffiveig
Geer-g Fromherg G co-

Ambulatossium fiir

- im November 1907.
Braunsehweiger Privathank,

Aktiengesellschaft

y

lsletszs »m- lllessvenlusanlte
Ist-. meck. Tilliss,

Tunenzienstrasse 20 hochpart. (neben Kaufhaus des Westens).
Röntgenuntersuchung, Wechselstrombehandlung (Dreizellenbiider),

Vibrationsmassage, Uebungstherapie. — Modernste Apparate-.

Foezialhehancllung
für setzseltwäelse. lltktszaettkosse. Arn-riesi-

vekkullcttng, sehtuklosigkeih J

Kein Kranken und Nervenscliwacliek l
lasse unversucht die .

.

Blelitnselse linken
v.J.S.SI-qckmann.Uresden,Mosczinskysti-.6.M.

Eine Reiorm-Naturheilkunde, womit jeder i
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-«

siörung machen kann. Prospekte über selbst-

behandlungsapparate gratis und lranco. Gross- l

artige Erfolge aktenmässig nachwe.sbar. ;

N- ,
»AuchMalerin-ren-

« IT
sönömnum

o
Prospekte

Neuenahr

Feld am Gardasee
Italien — Riviera

Icl2l-Pcllslcll Villti-lllllllllvilc;
stünekes Heim des Dichters Uhu Brichilarlleben

»

Voruehmo Pamilienpension

Pensionspreis v.7.— Lire an

Prachtvoller grosser Garten

« - sind nicht besser, aber s
teurer als meine Heid- i

— schllllckcllfcllc ,,Nll1cre ;

Eiöbär·s, feinstc Salonlcppicye, chemisch ges ;
reinigt, geruchlog, blendend weiß od. silber- !
stau, etwa 1 qm groß, 8 M. Vor-lagen 6 u. l
's M., bei 3 Stet. fri. Prosp. mit Anerkenn. ir. I

W. Zeit-V Lünzmiihle No. 66. ’

bei Schnevcrdingen. I

Bücherschränlce
lmmer fertig — nie vollendet.

Die grösste Freude iijr ihren Be-
"

sitzer!

Pkelshueh bit-. 3873 kostet-los und
korrekt-ej

Heinrichzeiss,CIOIZMJETZLIM
(Unionzeiss)

FRANKFURT a. M., Kaisersttn 36.

Telegk.-Adk.: Unter-zeige -Ft-aulit«ui«t—
minn-

I Achten Si» genau auf meine Firma
und Hansnummerl
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f T

Samt-f cQCo.
Poe-nehme Wonnmysisfznrchfzmyem

Berlin W»
Jfronensin lo.

r .

«

l

Gyene Fahr-kurzem

Bedeutende Gewinne
bei sehr geringem Risiko bieten die von uns neu geschaffenen

Nafta- Brutto -Certificate
Vollig N-achschusskrei.

sofort zahlbare Monatserträge
trotz derjetzigen Krisis bis M. 175.—, die sich nach der Beendigung
derselben bedeutend erhöhen werden.

Preis M. 600—2000 pro certificat.

.- Dlan verlange ausführlichen Prospekt. «-

Deutsehe Nafta, - Gesellschaft
m. b· »H-

BERLlN w. 9,
potsdamerstk. 129J130 Potsdamerstk. 129J130

Fernspk. Vl, 1906 u; 1907. Fernspr. Vl, 1906 u. 1907.
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-
n ee

an dem »Beste«-.
fciies tue-ekle der Mitleid-der Alls-« SNSSCI SCHMO- Pspier Ewoei-cssclsislcs gerne-m e-

wks sigsk cuehässsrsise sue Argenti-Tiers nich serlin zurnckgeliehrl Ins-. Jes» Deus-ehe

tm »Um-· uns s-- kein- umi heut-Its es auf seinem Geschäft-seg- ia cle- Eigphzsm

Ughi-»Hu s«tm» omnidus oder einem Sen-lügen Verkehrs-nistet Die roten Echo-

«sNum-Iern leiten-en M AISIIUCI übsksns hskvsks Dieses WIIIrnefinwng des betreffenden

ji«-« sah-tun si- einen hinging-Auftrag aus 52 Ast-eigen. welche keins-m Ernt-

nsldseilig erscheinen Vor ils-Sen Irgenljniscner Reise Isern unsere semiihunqess
.

«
um Insekt-e stel-- vergeblich gewesen

Jeder unserer Grossimiustriellen wird bei Reisen
veehllebersee sieh ein gleiches.unabhängige-.

Urteil über die Verbreitung und Ze-«
»

"

deutung tie- Eehe irn Aus-
"

lenkle bilden!

In der Zeit vom 7. Januar bis
14. Mai 1908 werden vermittelst

des DoppelichraubeniDampfers
»Metcor«

5 Verwüstung-E- und

Erholungsreiien zur See

veranstaltet, auf denen je nach
Fahrplan eine mehr oder
minder große Anzahl der in
dieser Karte durch die Renten-
linie bezeichneten häer I v.

besucht wird.
«

Folgt-preise ie noch
«·

,« —

Ronte von Mk. 300, !-"l.is sit-n
350 und Mk. 500 an

’

«·««,---vi«iss-

-

«
litten-Zkenn

K
«

:

auf-parte
«

» .

·

QIIIIII -,J-X—i.f.l;-.
«

Ja
.

f

- --,

— NR

-I"I YO·«-«x·X-x» -

X-T-—- . : K

«

Als-It
—

um«
- koni-

nt e —-

- Æfa hrtsvaten .

el- amburg 7. Jan. 1908 26tä . Reife
««««3-·M-"N« ,, enua 5.Febr. ,, 22 J «

» »s- » Venedig 2.März » 14 » ,

sssps ins-XX-
» Genua 19. ,, , » ,

e
»s« » Genua 14. Mai » 16 , ,

Alles Nähere enthalten die Prospekt-.

Hamburg-Amerika Linie, BUNTER-»OHamburg-
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verneinen unil ilieEuleT
Die Gewinnungunil verweistung ilek Schätzeilee Seite.

Heiaiisgegeben von Hans Kraemer mit mehr als vierzig der hervorragendfteii
Fachmännerii

Circa 4000 Jllustrationen, bunte Beilagen und Karten,
sowie zahlreiche Cxtra-Veigaben.

Auf den Ergebnissen der wissenschaftlichenForschung aufgebaut,
erschließtdas fesseliid und leicht verständlichgeschriebeneWerk ein

in ähnlicherForm bisher noch niemals behandeltes Gebiet:

Die Eule unil ihre Schätzeini Dienste ileis Menschheit
Das Programm umfaßt also die Beziehungen des Menschen zu

den gesamten Produkten der Erde. Was die Erde auf ihrer Ober-

fläche trägt, was sie im Innern birgt, was sie im steten Wechsel
täglich aufs neue hervorbringt, und was der Mensch aus diesen in

reicher Fülle gebotenen Schätzen zu schaffenwußte, wird in meister-
hafter Darstellung zusammengefaßtzu einem lückenlosenBild der

praktischen Arbeit des Menschen.
Erste Gruppe des Werkes. 6 Bände-

Der Mensch u. die Tiere. 1. Einteilung
d. Herausgebers- 2. Ticrkultus u. TierfabeL -7. Die

Verbreitung der Säugetiere. 4. Die Haiistiere als
menschlicher Kuitiirerwekb. s. Die Entwicklung der

Jagd. 6. Die Tiere als Feinde der menschlichen
Kulturarbeit. 7. Die Verwertung der Tierwelt:
a) fiir Kulturzwecke und iin Dienste des Verkehrs,
b) für Kriegsztvecke, c) fiir Sport. 8.s Die Verwer-
tung der Ticrprodukte als Nahrungsmittel und

zur gewerbl. Verarbeitiing. 9. Die Tiere und die

Wissenschaft: a) Die Zelle als Grundlage des
Lebens, Die :- edeiitiing der Tierverfiiche,
c) Tierisihe Gifte, d) Tierische Krankheitserreger.

Der Mensch u. die Pflan en. 1.Die
Pflanzen in Mythiis u. Kultus. 2. ie Zelle als
Grundelenient der Pflanzen. Z. Die Pflanzenarten.
4. Die priihistoriskhen Nutzvflanzen. 5. Die Nutz-
pflanzen d. Gegenwart- 6. Die Entwicklung des
Ackerbaues. 7. Der Wald und seine Bedeutung
Entwicklung der Forstwirtschaft). 8. Die Verwer-

tiiug der Pflanzen und ihrer Produkte: a) für das
Baiiwesen und die Aiisstattung der Wohuriiiinie,
b) zur Nahrung, c) zur Kleidung, d) als Anre-
giingsniitteL e) als Heilmittel, f) Papier als Kul-
turfaktor. 9. Die vflanzlichen Mikro-Organisnien
u. d. Menschheit: I. a) Die Bakterien, b) Die nie-
dersten Pilze, ll. Die Gäruugserscheiuungen,
lll. Die Mikro-Organismen nnd die Ernährung,
lV. Die Praxis d.Gäriingsgewerbe (Bierbraiierei,
Brennerei, Weinbereitnng usw.), V. Die Mikro-
Organisnien und die Technik, Vl. Die Mikro-Orga-
nisnien und der Ackerbau. Vil. Die vflanzL
Mitro-Organismeii als Feinde der Menschheit,
a) Natur und Wirkung d. Batteriengifte, d) Bak-
terielle Erkrankuu en, c) Bekämpfung d.«Jnfek-
tionskrantheiteu, Ul. Die pathogeuen Sproßpilze
(Krebs usw.). 10. Tierifche u. pflanzL Heilmittel-
11. Tiere u. Pflanzen als Motive der Kunst-

Der Mensch u. die Mineralien. 1.Die
Mineralfchätze der Erde in Sage uud Fabel. 2. Die
Mineralien als Bestandteile der Erdrinde. Z. Die

Gewinnung der Mineralien, 4. Die Verwertung
der Mineralieii, a) für das Bauwesen, b) für die

Industrie. c) für Wehr und Waffen, d) für Kunst
und Kiiustgewerbe 5. Stein und Eisen als Grund-
lagen des modernen Verkehrswesens 6. Mineral-

schiitze im Dienste der Heilkuiide
Zweite Gruppe des Werkes. 4 Bände.

Der Mensch u. das Feuer. i. Das Feuer
in Kultus und Mythus 2. Oiiellen des Feuers u.

Feuerbereitung. J. Die ·Vreunstoffe(Kohlen, Pe-
troleiim usw.), ihre Entstehung- Gewinnung und

Verwertung. 4. Das Feuer als Hilfsmittel; l. als

Wärmequelle, a) iin häuslichen Leben. b) bei gewerb-
licher Tätigkeit. il. Die Beleuchtung Entwicklungs-
geschichte). Ill. Das Feuer als Kraftquelle (hisiorische
Entwickeliiug), lV. Die Bedeutung des angewandten
Feuers (Wc"irine und Licht) für die Entwicklung
der Großindustrie und des Verkehrswesen- Das

Feuer als Waffe. s. Das Feuer im Dienste der

Hygiene und Heilkunde.
Der Mensch und das Wasser. 1. Das

Wasser in Mythus und Kultus- 2. Triuktvasser,
I) Gewinnung reinen Wassers-»b) Geschichteder

Wasserversorgnng. Z. Das Wasser als Hilfsmittel
und Kraftquelle, a) ini häuslichenLeben. d) bei

gewerblicher Tätigkeit. 4. Die Bedeutung d. Wassers
für das Verkehrswesen, s) Naturliche und künst-
liche Wasserstraßen, b) Entwicklung des Schiff-
baiies und Geschichte der Schiffahrt- 5. Das
Wasser als Träger organischen Lebens, a) Die

Bedeutung des Wassers »fürdas Tierleben der
Erde, b) Fischerei und Fischziichtin historischer
Entwicklung, l. Vinnengetvcisser, ll. Meere, c) Tier-
und Pflanzenleben der Tiefsee 6. Das Wasser ini

Dienste der Gesiindheitspflege. 7. Schlußwokk,
8. Gesamtregister.

Jede Gruppe bildet für sich ein abgeschlossenesGanzes.

»DerMenschund djk Erde-«in Ganztodevvtaihtliäiidenmit eingelegt-heihiverlilln
Vlalietteå 18 stili. Id. 1, 2, 3 liegenabgeschlagennat.

———— Euefiihislicbe prospeiete gratis.

Berlin sil. 57 Deutsches verlagshaus Bang a So.



FHervorragcndeNeuerscheinungen
ans dem

Verlag Georg Müller

München Josephplatz7

ProsperMerimer

AusgcwåhlteNovellen
Ins Deutsche übertragen und eingeleitet von Richard Schaukal.

Geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 7·—, Luxusausgabe auf van Geldern (50 numerierte

Exenivlare) Ganzleder Mk. 20.—

Der erste Band dieser auf drei Bande berechneten ersten nmfassenderen deutschen
Ausgabe des klassisch en französischen Novellisten enthält folgendeStücke: Mateo

Falcone — Tamango — Ein Gesicht Karls Xl. — Die Einnahme der Schanze —- Eine

Partie Brett -— Die einem überreichenFrüh-
Petrus von JllL (Die ling und einem kurzen
—'—

Nachsonnner zusammen-folgenden Bände sollen

gedrängtes dichterischesEarmen, Colomba, Ar-

såne Guillot, Lokis n. a. Werk kann als der Höhe-

kukhakkm·) Mit dieser punktnenromanischerEr-
dichterischen uebertra- zåblungsktmstbetrachtet

gnng der bedeutendsten werden. Strenger Be-

Schöpfungendes großen wahrer einer historischen
Prosaisten wird dem Tradition, hat er seine
deutschen Leser von Ge- wie in Erz gemeißelten
schmackeinemustergültige Prosagebilde mit dem

ganzen Zauber einer un-Ausgabe geboten. Pros-

abhängigen geistreichenper Mörimåe ist einer

Persönlichkeitgeschmückt.

Frankreichs Sein in
)

Die Grazie, die Eleganz,
die vornehme Vollendung seiner dichterischmenschlichen Erscheinunglebt nnsterblich in seinen

Meister- und Musternovellen.

Unbedingte Wahrheit und Klarheit der Beobachtung verbindet sich mit einer geradezu
unerhörtenLeichtigkeit der sicheren Wiedergabe Nur ein Richard Schaukal konnte das

Wagnis unternehmen, diesen noblen nnd konzentrierten Prosaisten in der weitaus

schwerer zu båndigendendeutschen Sprache neu zu schaffen.



Zwei Weltanschauungsromane

Antonio Fogazzaro

Der Heiligk,Roman

6. Aussage Geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.—

»Jederwahrhaft religiösempfindende Mensch,
ohne Unterschied der Konfefsion, wird dank der

vollendeten Darstellnngsknnst alle die schweren

ethischen Kämpfe, die Fogazzaros Werke füllen,
lebhaft mitempsinden Keine, wenn auch noch
so eingehende Inhaltsangabe wäre imstande, dem

Leser auch nur eine entfernte Vorstellung von des

lDichters Meisterschaft, die nicht minder in der

feinen treffenden Kleinmalerei als in der lücken-

freien Durchgestaltung der tiefsten Konflikte ruht,
Antonio Fvgauaro vornizaubern . .« »Die Grenzboten« 12. IV- 06.

»Bei den eigenen Landsleuten hat Fogazzaro schon lange den Ruhm eines Erzählers
ersten Rangcs und feinen Beobachter des Seelenlebens. Selbst d’Annnnzio’svielgefürderter
Ruhm als Erzähler und Meister der Sprache kann den Glanz nicht verdunkeln noch
übertreffen,der Fogazzaro ganz besonders als Romandichter umstrahlt. . . . Unter diesem
Eindruck schließenwir das merkwürdige,sozusagen, einiig dastehende Buch. Jedenfalls
gleicht es keinem der früheren des nämlichenVerfassers. Wenn die Jtaliener recht
haben, die jene Sorgfalt für klassischeSprachbildung vermissen, die seine früherenWerke

stets anszeichneten, so hat dieses nur um so mehr an ethischem Wert gewonnen und

kann im Seelenleben gar mancher epocheniachend wirken . . .« ,,Gekmauia«, Bekun.

Hanns Floerke

Hagia Hybris
Ein Buch des Zornes und der Weltliebe

geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.50

Das ,,Berliner Tageblatt« schreibt über dieses
Buch: »Von einem seltsamen Buche habe ich in

berichten, das angefülltist, von glänzendenBetrach-

tungen über Kunst und Leben, Religion und Philo-
sohhie, Pädagogiknnd Aesthetik, von kosmischen nnd

vantheistischen Gefühlen? das gesättigtist von Haß
und Liebe, von Weltschmerz und Zorn: das ein Homnus

ist auf das Leben und auf alles, was ihm Glanz gibt
und Tiefe. Man hat hier keinen Roman vor sich,
sondern den künstlerischenAusdruck einer Persönlich-
keit, die sich gedrängtfühlt, sich der Welt mitzu-
teilen, und die hofft, anf geistig freie und zur Kunst

HMW Fsperke tendierende Menschen nmformend und nengestaltend
einzuwirken. . . . Das kommt nicht so sehr aus die

Handlung an, wie auf das, wassdnrch sie ausgedrücktwerden soll. Vor allem verblüfftdieses
Jauchzen in Farben und Bildern, die oft neu, aber immer glutvoll und hochvoetisch sind.

Hier gibt sich ein Gedankenleben Völligans und in einer Art, die oft an die Romantiker

l
erinnert. Und eine Expansionskraft lebt in diesem Autor, die überall stark durchbricht.«

—l



Hanns Heinz Ewers

Das Grauen
Seltsame Geschichtengeh.Mk.3.50, geb. Mk. 5.—

(Jnhalt u. a.: Die Tomatensauce — Die Herzen
der Könige — Der tote Jude — Die Wasser-

leiche — Die Toobarbraut — Mamaloisch
Wer das Schaffen von Hanns Heinz Ewers

verfolgt hat, der wußte wohl, daß gerade von

ihm noch überaus Bedeutungsvolles zu erwarten

war; denn Ewers ist ein Einzigartiger in der

deutschen Literatur. Er läß—tsich nicht in eine

bestimmte Rubrik unterbringen, denn dafür ist
sein Wollen und Können zu stark. Sein vor-

liegendes Buch berechtigt vielleicht dazu, ihn
den romantischen Dichter modernster Kultur zu

nennen. Weit gereist, hat er überall das Selsame,
das Merkwürdige,fern ab vom Wege Liegende
gesucht und aus jenen erlebtest und erträum- Hi H—Ewsts

ten, ihn selbst am stärkstenergreifenden Stimmungen hat er ergreifende Novellen geformt
mit der unerhörtenPhantasie eines E. T. A. Hoffmann, eines E. A. P—oennd Villieks de

FJsle Adam- Unserer Zeit Wettvvller als selbst die Novellen dieser Großen, weil Ewers die

stärkerenMittel modernen Kunstgeistes formen halfen. Kein lebender Autor vermag den

obengenannten Geschichten auch nur etwas Ahnliches an die Seite zu stellen. Unsere Zeit
will ja so gern das Gruseln lernen. In immer größerenMengen werden Detektivstückeund

Kriminalromane verschlungen — aber das wahre Gruseln hat man immer noch nicht gelernt.
Nun : Hauns Heinz Ewers ist ein Dichter, der mit unerhörterKunst seinen Zaubertrankmis cht —

man lese das Buch und man hat das Gruseln gelernt.

Felix Saltem Künstlerfrauen
Ein Zyklus kleiner Romane

geh. M. 3.—, geb. Mk. 4.—

Felix Salten bietet uns in diesem Buche eine

Reihe entzückenderkleiner Romane dar, die sich mit
der Psoche einer Reihe von Frauengestalten aus

Künstlerkreisenbeschäftigen.Es sind kleine Meister-
werte, wie sie nur ein Dichter erlesensten Geschmackes
und Stilgefühles schreiben konnte.

Sophie Hoechstetter:
Roman, geh. Mk. 3.50,Kapellendor geb. Mk. r-

Wenn der Dichter Stephan Zweig von Sophie Hoech-
stetters früheren Büchern schreibt: ,-Jbre Bücher sind übervvll
von schönem ungestüm und »vonedler Menschenfreundlichkeit

F l- S «
heiß überstammt. Prachtig in ihrer Zuversicht, dichterisch in

c sp a en

ihrem edlen Elan und sumindestacschmackvvll ln ihrer künst-
lerischen Qualität, scheint scef

mir
eineåer

etfkeulcchsten Erscheinungen unserer Frauenliteratur«, so kann
man dies auch in ganz be onderem aße von diesem neuesten Buche von Sophie Hoe kttek sq en,

Das ewig Bewegte, fast Stürmische in Affekten der Sehnsucht und der schaffenden Liebe III-übtauchgdie
Grundnote dieses Buches, das vielleicht den meisten Elan all ihrer Werke tragt. Denn aus dem Nieder-

ga·nge tdes Wollens erhebt sich im Schlußteiiedie Gestalt der Heldin des Nomans Leonore zu einer
sturmiichen und werbenden Kraft; hier ist ein Aufstrom des Lebenswillens geschaffen, der sein Schicksal
formt. Dieser Schlußteil bringt in erlösender Gefühlskraft eine der seltsamsten und feinsten Ver-
herrlichungen des triumphierenden Lebens.



-—I
Dramaturgische Neuerscheinungen

Hebbels Dramaturgie
(der Deutschen Dramatnrgie Band I)

Drama und Bühnebetreffende Schriften, Anfsätze,
Bemerkungen Oebbels gesammelt und ansgewahlt

von

Wilhelm Von Scholz
geb. Mk.4.50, geb. Mk. 6.—

ie »Deutsche Dramaturgie« soll in Einzel-
sf bänden unsere bedeutendsten Dramatiker in

E« der Weise schildern, wie sie sich in ihren

Aussprüchenund Werken der Kunst selber gegen-
WUWM VVU Scholl über gestellt haben . . . . Ich halte diefes Per-

fahren in Plan und Anlage für ganz vorzüglichlind

glaube, daß dank dieser übersiehtlichenAnlage des Stoffes zur Prüfung und genauen

Kenntnisnahnie der deutschen Bühnenliteratur unendlich viel Klarheit und sachliches Urteil

erzeugt wird, woran es bisher beim großenPublikum oft noch geferlt hat. · . . . Dieses
günstigeUrteil habe ich auf Grund der Durchsicht des ersten Bandes, der sich mit

Hebbel beschäftigt,gewonnen lind hoffe, daß die nachfolgenden Bände auf gleicher Höhe
bleiben. Dann wird es dem Unternehmen nicht an weitester Anerkennung, an zahlreichen
Freunden fehlen.« »HambnrgerNachrichten«.

Von Wilhelm von Scholz erschienen ferner:

Der JUdc Von Konstanz Tragödie in vier Aufzügennnd einem Nachspiel

geh- Mk. 3.—, geb. Mk. 4.50 (Mehrfach mit großem Erfolge aufgeführt-)

Gedanken zUM Drama nnd andere Aufsätzeüber Bühne lind Literatur

geb. Mk. s.—, geb. Mk. 4.50

Eugen Kilian: Goethes Faust auf der Bühne
T«

Beiträge zum Problem der Aufsicht«ngnnd Juszenierung
des Gedichts, geh. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.50

Schlacks Wallcnsicln auf der Bühne. Beiträge zum Problem der Anf-

führungund Jnszeuierung des Gedichts, geh. Mk· 3-—-, geb. Mk. 4.—

Dr. E. Traumann schreibt i. d. ,,Frankf. Zeitung«:
»Nach einem kurzen kritischen Rückblick auf die seitherigen Bearbeitungen des

»Faust«kommt Kilian zu seinen eigenen Porschlägen Zunächst hinsichtlich der Ein-

teilung der Tragödie. Unter wohlbegründeterVerwerfnng jedes anderen Modus betont
er die Notwendigkeit der Ausführungdes Gesamtwert-es an zwei unmittelbar aufeinander

folgenden Abenden. — Das Buch redet eine eindringliche, seines großen Gegenstandes
durchauswürdigeSprache. Nur ein schriftstellerisches Talent konnte so geschicktdie Trocken-

heitund Monotonie vermeiden, die eine lediglich anf die Bühnenpraxisgerichtete Aufgabe
fnr andere Darsteller leicht mit sich gebracht hätte So bietet das Werk, das klug zwischen
den idealenForderungen der Dichtung uud den realen Ansprüchendes Theaters abwägt,
das in seinem historischenund systematischen Teil gleich befriedigend ist, dem Lesepublikuni
des »Faust«wie den Theater-interessenteu eine sehr schätzenswerteGabe. Jnsbesondere aber
die Jntendanten, Regisseure nnd die denkenden Schauspieler werden an Kilians Arbeit,
die für sie ein kleines Hilfs- und Handbuch werden sollte, nicht vorüber-gehendürfen-«

————————————J



Wilhelm Weigand:
Soeben erschienen :

Der Essay

Mit einem Porträt Galianis, geh. Mk-. 3.—

Maxiinilian Hardeii schreibt in der »aniiiift«:

»Dieses Buch ist einfach znm Entzücken .

Wilhelm Weigaiid gibt auf knavpemRaum eiii

iiiigeiiieiii feines iind·PackeiidesBild französischer
Kultur; eiit Bild, wie es niir einein Kenner des

achtzehiiteii Jahrhunderts und einein starken TOer
stelliingstalent gelingen koiinte.«

Der Gürtel der Veniis
Ein Drania iti 5 Akt-, geh. Mk. 3.—,geb.Mk.4.50

Nach niehrjährigerPause tritt Weigandhier
wieder mit einem iieueit Drama·andi:lngxntliwkeit, einem Reiiaissancedrama. Hat si ) eigaiid W» l i
schon iii seinen früherenReiiaissaneedramenals

»

dem Wegand

Meister iii der Zeitcharakteristikbewahrt,so muß hier ganz besonders auch aiif die tin-

übertrefsiicheiisprachlichen Feinheiten hingewiesen werden.

Früher gelangten zur Ausgabe: Die Frankenthaler Roman 10. Tausend. —

Michael Schönherrs Liebesfrühlingund andere Rovellen. — Der

Messiaszüchter und andere Rovellen geh. je Mk. 4.—, geb. Mk. 5.—

Otto J. Bierbanin schreibtiii der »WieiierZeit« über den Novellenband: »DerMessiaszi·ichter«:
»Wilhelm Weigand, der Meister des Essavs, zeigt sich hier auch als Meister der Novelle. . . .

Das Weigandsche Novellenbuch sollte sich niemand entgehen lassen, der poetische Erzahlungskunst zu würdigen
weiß. Es ist ein wahres Labsal es zu lesen, schon um seines llaren köstlichen Deutsch willen. Das

köstlichste an Stil enthält wohl die glänzende Münchhausrniade: Frauenschiih, die man schlechthin als eins
der wertvollsten Prosastücke der neueren deutschen poeilschen Literatur bezeichnen darf und die auch den

Vergleich mit unseren berühmtesten aller Kabinetstücke nicht zu scheuen braucht-«

Jsoldc Kurz: Hermann Kurz
Ein Beitrag zu seiner Lebensgeschichte.
Mit 9 Bildbeilageii iiiid einem Faksitnile

geh. Mk. 6.—, geb. Mk. 7.50

Alls den zahlreichen spaltenlaiigeii Feiiilletoiis möge
hier niir ein kurzer Aiisziig Platz finden:

»Es ist ein ergreifendes Dichterleben, das hier in den

Anfängen bis zit seinem Ende mit der nachstrahlendenKunst
einer Dichterin geschildert ist. Sie zwingt den Leier lebhaft
mitzuempsinden. Für uns Schwaben ist das Buch eine be-

sonders wertvolle Gabe.« «Schiväb. Merkur«.

Im Zeichendes Steinbocks
Aphorismen geh. Mk. 5·—, geb. Mk. 6.50

»Jsolde Kurz zahlt zit den bedeutendsten ooetischen Talenten
der Gegenwart; mit ungiwöhnlich klarem, scharfem und logisch
feingeschultem Verstande verbindet sie ein unendlich zartes,
inniges Empfinden und eine oft hinreißende Darstellungekraft·«

,,Liierarische Rundschau-C
Lese es, iver es irgend kann!

E. von Kupfer i. d. «Jntern. Kunst- u. Theateranzeiger«.
Herniann Kurz l



Betrachtungen zur Deutschen Jahrhundert-

ausstellung u. zur Münchner Retrospektiven

von Gcokg Fuchs, geh. Mk. 6.—, geb. Mk. 7.50

Professor Theodor Vollbehr schreibt über das Buch in der ,,Deutschen Literatur-

zeitung« vom 12. Oktober 1907:

»Es ist allemal ein Genuß, die Bekenntnisse eines temperamenkvollen Menschen

zu lesen, und deshalb ist die Lektüre des vorliegenden Werkes ein ästhetischerGenuß,

wie es die Lektüre der Chamberlaiuschen Grundlagen des nenniehnten Jahrhunderts
lind die geharnischten Feuilletons des Rembrandtdeutscheu waren. Und man sollte
das Buch lesen, wie man geistvolle Artikel der Tagesblätter unter dem Strich liest.

Nicht das Einzelne auf die Wagschale legen, nicht die kühnenBehauptungen ängstlich

nachprüfen,sondern sich der VielfältigenAnregungen freuen und mit gespannten Blicken

dem Blitzen der scharfen Klinge folgen. Dann wird man diesem Buche gerecht.
Wer an dem Feueriverk eines leidenschaftlichen Geistes sich freuen kann, auch wenn die

Feuerwerkskörper friedliche Zuschauer in Schrecken versehen, der wird an diesen Be-

trachtungen seine Freude habeu.«

Ende November gelangt vom gleichen Verfasser zur Ausgabe:

Trübncr Der Künstlerund sein Werk.
Mit über 100 meist ganzseitigen

Kunstbeilagen gr. 80, geb. ca. Mk. 15.—

VergleichendeGemåldestudien
von Karl Voll

Mit 50 Bildertafeln, geh. Mk. 7.50, geb. Mk. 9.—

Aus den glänzendenUrteilen, die dieses Werk in der Pressesgefundeu hat, führe

ich hier nur einen Auszug aus der »Kunst für Alle« an:
«

»Die »Vergleichenden(3)emäldestudien«sind

entstanden als ein Produkt der Lehrtätigkeit,die

Dr. Voll als Professor der Kunstgeschichteander

MünchenerUniversitätin den seminaristif cheuUbungen
entfaltet. So entstammen sie dem praktischenLeben,
und dem Praktischen Leben sollen sie auch dienen.

Und weil sie dazu vortrefflich geeignet erscheinen,
deshalb wollen wir nachdrücklichauf dieses Buch

hinweisen . . · Wir wünschen ihm eine weite Ver-

breitung und hoffeiigniitdemVerfasser, daß die Lehrer,
für deren Zwecke es besonders geschrieben ist, ihm
beim kunstgeschichtlichen Unterricht in den Schulen

«

ihre Aufmerksamkeit zuwenden mögen. . . . .



Rudolf
Louis

Die deutsche

-Musikder

Yeuzeit
Mit zahlreichen Por-
tratsli.Noteiisaksimiles

gehe Mko 60q

G. Mahiek geb«Mk- 8—— Rich. Strauß

ine abgeriiiidete Darstellungder Musik nnd der iiiiisikalischen Bestrebungen seit Richard
Wagner existierte bisher nicht iiiid«deshalbdürfte das oben genannte Werk von alleii

Musikfreundeii aufs freiidigste begrllßtwerden, umsomehr, wenn es aus derFeder eines

allseits so geschätzteiiund bewähtteiiMusikschriftstellers,wie derRudolfLouis’, des Verfassers
der glänzendgeivürdigteiiBruckiierbiographie,kommt. Das Buch ist iii 7 Abschnittegegliedert.
Einleitendivird dasProblem des musikalilchen Fortschrittes behandelt. Danach gibt der Ver-

fasser einen bei den Halipterscheiuungeu, ivie Straiiß,Pfitzner,Mahler,Huiiipeisdiiick,Regeretc.

jeweils längeroerweileiiden Ueberblicküber die iiioderiie Produktion auf dem Gebiete des musi-
kalischen Dramas, der Smiiphonie,Kaiiiniei·tiiusil’,der Kirchen- nnd Hausmusik und beschäftigt
sichiii deii letzten beiden Kapiteln auch noch mit Miisikivissenschaftlind Kritik, sowie mit der

Ausübungund Pflege der Tonkunst. Die zahlreichen beigegebeiieiiPorträts ulid Notenfaksi-
niiles nach Noten-Maiiiiskripten erhöhenReiz und Wert des interessanten Werkes.

Vom gleichenVerfasser: A t B ck Mit vielen Porträts
geh.Ml-.5.—,geb.M.7.— n illid Faksimiles
»Mit feinem Anton Bruckiier hatLouis ein rundes, sprechend ähnliches,in der höchst

wirksamen, aber nie äußerlich effektvolleii Verteilung von Licht und Schatten ganz alls-

gezeichnetes Charakteibild gegebeii.« Paul Maksop in »SüddeutscheMonatshefte«.

Beethovenjahrbu lestfsessTh. von Frimmel
Mit mehreren Porträts, Brief- und Notenfaksiniiles iii Segeltuchleinen geb. Mk. 5.—

Mit diesem Beethoveiijahrbuche soll der Beethoveuforschuiig eine Sammelstelle ge-

schaffen werden. Aufsätzenlid Notizen über den Künstlernnd deii Menschen Beet-
hoven, über feine Umgebung, Einielstlidien über seine Werke, Ubersichten über Beethoven-
sainiiiluiigen, über die Fachliteratur werden gegeben. Vor allem aber soll der Mitteilung
von Briefen des Meisters ein breiter Raum der Forschungsarbeit gewidmet werden.

Möge die Aufnahme dieser Jahrbüchereine günstigesein, so daß damit der Beethoven-
forschiiiigeine Zentralstelle geschaffen ist, wie die Goetheforschiing sie im Goethejahrbuch
seit Jahren besitzt.Im ersten Iahrgauge sind außer dem Herausgeber u. a. mit Beitrageii
vertreten: Felix Weingartner, Prof. Dr. F. Bischofs, Heinrich Rietsch, Hans Volkmanii,
Robert Müller, Enierich Kastner.

Von Th. von Frimmel "«sT—LE-’ZT’LT"Beethovenstudien
I- Beethovens äußere Erscheinung. Seine Bildnisse. II· Bausteine zu einer Lebens-

geschichte des Meisters-, jeder Band mit zahlreichen Jllustrationen, kart. Mk. 5.—



Richard Schaukal:
Leben und Meinungen des Herrn

Andreas von Balthcsser
eines Dandy und Dilettanten

5.Auflage in 7 Monaten geh. Mk. 4.— geb. Mk. 5.—

»Ein graziöses charmantes Buch (Passende deutsche
Eigenschaftsivdrter sind schwer zu sindeu; wir hatten
den Typus diesesBuches bisher nicht), das man eine

Philosophiefiir die elegante Welt nennen könnte, das

iiiir ein kultioierter Mensch zu schreiben vermochte, und

Richard Scham-« das fnr die«äußere Kultur der Deutschen Nützliches
lklstell FMUL Marimilian Horden in der »Zukunf1«.

»Es lebt Schick in ihm, altösterreichischeAnmut und gesellige Kultur bewegen
den Stillen, den Lautlosen . . . Alles in allem wirkt das Buch wie ein ehrliches

Bekenntnis nnd hat darum Schneid in sich.« Leopold Schon-soff im »Tag«

»Wer das seltsame Buch liest, verschafft sich einen intimen Genuß und nimmt

zu an Weisheit.« ,,Hamburger Frenidenblati«

' '

DreizehiiVigilien aus einem Küiistlerdasein.
Ein iiiiagiiiåresPorträt. Geh. Mk. 3.50

»Schankals Buch vom »KapellnieisterKreisler«, eine glühendeRhavsodie von

der Kunst und dein Künstler, eine geistreiche nietaphvsische Träumerei, eine Wacken-
rodersche Herzensergießnng,ist ein Glaubensbekenntnis romantischer Asthetik . . . Der

»KapellmeisterKreisler« ist gewiß eine ernste Poesie, von reicher alter Kultur.«
Julius Hart im »Tag«

»Iii kurzen Abrissen hat Schaukal ein glänzende-sBild hingeworfen, seelisch und

künstlerischtief, blendend an Geist lind verblüffendeiiEinfållen. Ich halte das Buch
für Schankals bestes. Es wäre interessant, diesen feuersprühendenKopf in all seinen

wechselndenZügen einmal festzuhalten-, --— der »Kreisler« bildet einen Gipfelpunkt
seines Schaffens-« Ludwig Fiuckh in den »so-sporns-

Giorgione Literatur
oder Gesprächeüber die Kniist Drei Gespräche

geh. Mk. 2.— geh. Mk. 2.—

·

»Ich wünschte,recht vielemöchtendiese Dialoge ohne Hochmutlesen und auch

einsehen, welch eine Kluft zwischen ihnen nnd der Kunst liegt, die sie zu verstehen
Meillell.« »Frankfurter Zeitung«

Schlcmlhle Drei Novellen

(Matthias Siebenlist und das Schloß der 100 Liebhaber — Elisa
Hußfeld — Von Tod zu Tod)

geh. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.50

Dieser Band zeigt uns den feinsiiiiiigeii Erzähler und Stilisten Schaukal auf
der Höhe seiner Kunst.

Demnächsterscheint: Gedichtc
In einfach Voriiehiiier Ansstattuiig geh. Mk. 4.-—, geb. Mk. 5.—

Ein neuer Gedichtbaiid (seit 7 Iahreii ist keiner erschienen) Schaukals ist sicher-
lich kein alltäglichesEreignis. Der Dichter-hat hier gegen seine früheren lyrischen
Veröffentlichungeneine große innerliche Wandlung durchgemacht Vom bunten, kapri-
ziöseneleganten Wortküiistlerzur schlichten, stillen Einfalt der tiefgläubigenSeele.
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f Michelangelo, Gedichte und Briefe.
ln Auswahl herausgegeben von R. A. Guardini.

ln Uebersetzungen von Herman Grimm, Friedr. Boden-

stedt, Bettina Jacobsohn u. a. Mit einem Portrait

Michelangelos nach Marcello Venusti. — Elegant
karton. M. 3,——,fein gebunden M. 3,50.

»Die Sonette und Madrigale Michelangelos sind Be-

kenntnisse
·.

. . Dieselbe Begeisterung, die die groben
Ewigkeitswerke schuf, beschwingt auch diese strophen, aber

wie oft sind es schmerzliche Erkenntnisse von der eigenen
Unzulänglichkeit, Aufschreie aus dem Sturm der Leiden-

schaften, die der Geist niederkämpfen wollte, höhnische
schleuderwürfe gegen die lrrsal und die lgnoranz der Welt,
demütige Unterwerfungen unter die Macht des Göttlichen,
von der die Vorstellung so stark in diesem Unsterblichen

lebte. Was aber von allen diesen Versen gilt —- sie sind

die Dokumente einer unerbittlichen Wahrheitsliebe.

sie sind rücksichtslos in jeder Hinsicht und schon darum

groB.«
«

Berliner Tageblatt.

Hippolyte Taine, Napoleon.
Deutsch von Luise Wolf. Preis elegant karton.

M. 2,—, fein gebunden M. 2,50. 2. Auf-lage
»Wie ein Orkan, der Bäume entwurzelt, Häuser und

Städte zerstört, unsägliches Elend bringt, brauste Napoleon
an der spitze seiner Heerscharen über die deutschen Ge-

filde — aber er weckte all’ die Kräfte, die in dem

deutschen Volke allzu lange Schon geschlummert hatten.

Er ist ein Hauptbegründer deutscher Einheit und GröBe
— fürwahr ein Teil der Kraft, die stets das Böse will

und stets das Gute schafft. Und aus diesem Grunde ist

das Buch Taines für uns nicht nur von wissenschaftlichem

und künstlerischen, sondern auch von groBem nationalen

Werte.« Münchener Neueste Nachrichten.

»Auf Grund umfassender studien, aus tausend und

abertausend Archivblättern, Briefstellen, Anekdoten und

Einzelziigen setzte er das Bildnis des Kaisers mit unge-
heurem FleiB zusammen, und doch steht es klar und deut-

lich vor uns, die einheitliche schöpfung eines genialen
Künstlers. Und gerade das Künstlerische ist es, was Taine

an Napoleon besonders hervorhebt.« Die Zeit, Wien.

L Pan-Verlag, G.m.b.H., Berlin W.35 J



,

Heine-Briefe.

Herausgegeben von Dr. flans Daffis. Mit einem
Portrait Hetnes. 2 Bde., fein broschiert M. 6,—,
elegant gebunden M. 8,—. 3. Anklage

»Es hat bisher an einer guten, leicht zugänglichen
sammlung der brieflichen Bekenntnisse Heines gefehlt: man

wird mit Dankbarkeit die sauber hergerichtete Gabe des

geschickten Literarhistorikers entgegennehmen und die manch-

mal abstoBenden, oft tief erschiitternden, oft beglückend
heiteren documents humains des vielbefehdeten Genies

nachdriicklich auf sich wirken lassen.«

Münchener Neueste Nachrichten.

»Die Heine- Briefe, geschmackvoll und kundig von

Hans Daffis herausgegeben, bieten die persönlichsten Be-

kenntnisse des Eanatikers der Persönlichkeit in einer noch

nicht erreichten Vollständigkeit.«
Erankfurter Zeitung-

Napoleon-Briefe.
Gesammelt und herausgegeben von Dr. Hans

bandsberg, Pein karton. M. 4,—, eleg. geb. M. 4,50.
J· Auflage.

»Die Auswahl ist ganz vortrefflich und zeigt uns eben-

sowohl N apoleon, wenn er glänzende Proklamationen schreibt,
als wenn er diplomatisch abgewogene Briefe an Fürsten

und Staatsmänner verfaBt, als wenn er seinen Brüdern und

Ministern den Text liest, als wenn er seinen persönlichen
und familiären Empfindungen Ausdruck gibt. Die Un-

ermiidlichkeit des Geistes macht fast jede seite interessant.

Wer kann aufzählen, um was alles sich Napoleon persönlich
gekümmert hat? Gleichzeitig bewegen ihn die schwersten

politischen und militärischen Probleme und die Einzelheiten

von schuleinrichtungen, Theateraufführungen, Bauten und

industriellen Neuerungen in Paris. Man kann diese sammlung
von Briefen als notwendige Ergänzung zu jedem Geschichts-

werk über Napoleon bezeichnen.«

Friedrich Naumann in der ,,l-lilfe«.

L Pan-Verlag, G.m.b. H·, Berlin W.35 J



WillililicllllllcllllllllllllllllllllllIIIllWllilllt

Von Dr. Walter Pauli.

gebunden M. 2,—.

Durch die feinsinnigen Urteile des Verfassers und ganz
besonders durch die verständnisvolle Einführung in die

einzelnen Werke des Meisters verdient die Schrift das

Interesse musikalischer Kreise in hervorragendem Mase.

,,Hannov. courier.-«

Elll JällkllllllllcklliclllscllckMillckcl
Von Rudolf Klein. Mit vier Vollbildern. — Elegant
gebunden M. 1,50.

Von Andreas Streicher. Eleg. geb. M.2,—.

Hast-MSLIEIIEIWUIMast-W- Mit einer Heliogravüre von

Käthchen Schönkopf. Elegant geb. M. 1,50.

—· Eine Anthologie aus der galanten
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